
  
    
      
    
  


  
    


    Julia von Rein-Hrubesch


    


    


    



    


    Tal der sieben Tränen


    


    



    


    

  


  
    



    © 2013 Julia von Rein-Hrubesch


    juliaschreibtblog.wordpress.com


    julia_schreibt@web.de


    Alle Rechte vorbehalten


    Erste Auflage: Juni 2010


    Zweite, überarbeitete Auflage: März 2013


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Für meine Mama, Katja und Maria.


    Drei Diamanten.


    


    

  


  
    



    


    Inhalt


    


    Der Aufbruch – Seite 4


    


    Abenteuer im Schloss – Seite 53


    


    Der Fluch von Sekaire – Seite 137


    


    

  


  
    



    



    


    Der Aufbruch


    


    

  


  
    



    Es waren einmal ein großer und ein kleiner Bruder und dessen Freund.


    


    Clarus war der jüngere Bruder, und er selbst fühlte sich als der glücklichste Mensch auf Erden, hatte er doch den besten Bruder, den man sich wünschen konnte, einen großen starken Bruder, der sich aller Angst widersetzte, der ihn immer beschützte, und doch zu jeder Tageszeit zu einem Scherz aufgelegt war. Und er hatte einen Freund, Tunus.


    Und Tunus war es, der etwas hatte, was ihn wahrscheinlich tatsächlich zum glücklichsten Menschen machte, etwas, dessen Wert er noch nicht begreifen konnte, noch nicht; etwas, das er, jung wie er war, als rein selbstverständlich hinnahm: einen Freund.


    Einen Freund von der Sorte, wie man sie nur selten findet, einen der für einen selbst durch das Feuer gehen würde, einen, der auch in der Not immer für einen selbst da ist.


    Dieser Umstand machte Tunus selbst zu etwas Besonderem, wandelte er doch durch seine Welt, als gäbe es nichts, was er nicht tun könnte, was er nicht wollte, als gäbe es niemals etwas, vor dem er sich wirklich fürchten müsse.


    Seine Welt war freilich beschränkt und die größte Angst, die er hatte, war die davor, auf den höchsten Baum zu klettern wie Clarus, und dann hinabzuspringen. Tunus sah seinem Freund dabei zu, ja, aber er stand jedes Mal, den Kopf in den Nacken gelegt, im Gras, hielt die Luft an, schluckte, und wenn es zu schlimm wurde, schloss er die Augen, und wenn der Freund (und manchmal auch Lanz, des Freundes Bruder) mit einem Plumps heil unten angekommen war, atmete er auf, wieder frei in der Brust, und dieses Geräusch war so laut, dass der Freund und sein Bruder laut lachten und Tunus auf die Schultern klopften.


    Und so bleibt die Frage, weshalb das Schicksal gerade für den ängstlichen Tunus plötzlich etwas anderes vorhatte, für den naiven Jungen mit dem Lockenschopf, warum durfte er nicht in seiner unbedarften Welt weiterleben, wie er es siebzehn Frühlinge schon getan hatte, und nie davon genug bekommen konnte?


    Doch so ist das wohl mit dem Schicksal, mit dem Leben, es geht auf einmal einen anderen Weg, und man selbst muss mitgehen, ob es einem gefällt oder nicht, und das musste auch unser Tunus.


    


    Der Krug mit dem Holunderbier stand auf dem Tisch, die Platte war blank gewienert, Bänke in keiner Ordnung aufgestellt, und in der Küche (man konnte es noch nicht sehen, doch Tunus wusste es auch so) hing an einem Spieß das Schwein, drehte sich im Takt über der Glut. Tunus liebte das Lokal, es war einer seiner liebsten Orte, und er konnte das einschätzen, war er doch jede Woche hier, jeden Samstag, und heute war Samstag, denn es war Tanz.


    Er hatte die grüne Weste geschnürt, sie war neu, sie war eng und roch nach frischem Leder, Tunus fühlte sich herrlich und schritt mit geschwellter Brust durch die Stube, als wäre es seine eigene.


    Er liebte es, die Menschen beim Tanz zu beobachten, sie waren so schön gekleidet, die Mädchen hatten Kränze aus Blumen im Haar, alle waren freundlich zueinander, mehr als sonst, oder besonders garstig, und das das an dem Holunderbier lag, konnte Tunus nur erahnen.


    Zugereiste, Wanderer oder Reisende, die hier, in Erijan, dem schönsten Ort auf Erden, Rast machten, brachten die wunderbarsten Dinge in den Ort, Stoffe, die schimmerten, Gewürze, die dufteten, Pferde, deren Fell glänzte.


    


    „Zum Wohl!“


    „Zum Wohl!“


    Clarus blickte sich um.


    „Wo ist dein Bruder?“, fragte Tunus.


    Der Freund zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich versteckt er sich wieder vor den Weibern, die ihn zum Tanzen auffordern wollen.“


    Sie lachten.


    Ein rotberockter Mann schritt an ihnen vorbei, seine Leibesfülle schien alles zur Seite schieben zu wollen, was sich ihm in den Weg stellte, und so machte Clarus unwillkürlich Platz für ihn, hockte sich auf die Bank neben seinen Freund.


    „Es passt mir überhaupt nicht, dass hier immer mehr Fremde ein und aus gehen.“


    „Lass sie doch!“, sagte Tunus. „Sie bringen die wundervollsten Dinge mit, die man sich vorstellen kann!“


    „Wo kommen die alle her?“


    „Aus fremden Ländern!“


    Tunus stellte den Krug auf den Tisch. „Sie kommen mit der Kutsche, reisen zu Pferd oder mit Booten!“


    „Mit Booten?“ Der Freund lächelte. „Woher weißt du das denn?“


    Tunus zuckte die Schultern. „Vom Krum.“


    Clarus lachte. „Ach, der alte Geschichtenerzähler!“


    „Na und!“


    „Hockst du immer noch jeden Abend bei ihm draußen?“


    „Ja!“


    Clarus stellte ebenfalls den Krug ab. Tunus blickte ihn an. „Was soll an den Geschichten denn schlecht sein?“


    „Die Geschichten sind nicht schlecht …“


    „Aber?“


    Clarus drehte sich mit einem Ruck um, setzte sich rittlings auf das Holz und so seinem Freund gegenüber. „Tunus, denk doch einmal darüber nach! Anstatt den Geschichten zu lauschen, könntest du selber in die Welt ziehen, könntest Schätze aus fremden Orten bringen!“


    „Ich?!“, entrüstete sich Tunus.


    „Niemals!“


    Clarus lächelte seinen Freund an. Er schüttelte den Kopf. „Nein. Du wahrhaftig nicht.“


    Sie drehten sich zum Tisch, stützten die Ellenbogen auf und beobachteten die anderen. Clarus griff nach dem Krug. „Elendes Pack! Kommen her und saufen unser Bier weg.“


    „Prost.“


    „Prost.“


    


    Der Rotberockte schnaufte. Es führte der Weg nur leicht hinauf, doch er hatte seinen Wanst vor sich herzuschieben, die Sonne wärmte ungewöhnlich stark für einen September, und so rann ihm der Schweiß über die Brauen.


    Er wischte sich das Salzwasser fort, bevor es in seine Augen gelangen konnte, und blieb stehen. Er stützte sich auf eine Bank, die plump und krumm im Weg stand.


    Der Beleibte schaute sich um. Überall grün, soweit er blicken konnte. Saftiges Gras, reiche Ernten, volles Korn und Abertausende von Früchten, das hatte ihm schon immer behagt, so oft er durch Erijan gereist war.


    Kein Wunder, dass dieser Ort beliebtes Ziel war für alle Reisenden, auf der Landkarte hatte der kleine Fleck eine eigene Farbe: ein leuchtendes Grün.


    Erijan - das grüne Gold.


    Er schnaufte abermals, und eine Kugel ging vor ihm auf und ab. Er schielte hinab, die Nähte spannten, und würde er sich noch mehr des Bieres hingeben, würden sie womöglich reißen, die Knöpfe zerbersten.


    Er strich sich kurz über den Leib und schaute wieder über die Felder, gegen Süden.


    Ging man den Weg entlang bis zur Ortsgrenze, es war ein Marsch von zwei Stunden, hörte die grüne Gunst mit einem Mal auf. Freilich lagen die Felder nicht brach, nein, sie zeigten sich allemal mit ihrem gewöhnlichen Gesicht. Ockerbraun, Weizengelb, dunkles Grün.


    Doch diese reichen Farben, diese Hülle und Fülle, ja, fast Verschwendung am Schatz der Natur, das gab es nur in Erijan.


    Er blieb an den Wiesen hängen, verlor sich fast in den Plantagen, bis wieder die Stimmen aus dem Dorf an sein Ohr drangen.


    Er richtete sich auf, dehnte kurz die Brust und setzte dann seinen Weg fort. Nein, in Erijan mochte er heuer nicht verweilen.


    


    „Was dauert ihr so lange?“


    Der Rotberockte atmete tief, als er angekommen war, und seine Brust bebte unter dem feinen Stoff, der sich wie ein Ballon um seinen Wanst spannte.


    „Bei Tagesanbruch, sagte ich!“


    Der Schmied richtete sich auf. „Ihr könnt mit den Pferden nicht durch den Wald. Die Hufe müssen neu beschlagen werden.“


    Der Fette packte den Handwerker am Kragen. „Was ich kann oder nicht, lasst meine Sorge sein! Gebt die Gäule frei, dass ich sie einspannen kann!“


    Der andere versuchte sich zu rühren. „Der Wald ist voll von steinernen Wegen. Wenn ihr ihn durchquert habt, folgt eine Brücke der nächsten!“


    Des Berockten Gesicht kam noch näher, der Schmied roch seinen Atem, süß roch er, nach Wein. „Gebt mir die Gäule frei!“, flüsterte er.


    Er ließ den Schmied los.


    Der tat wie ihm geheißen, und kaum dass der Beleibte seine Tiere an den Zügeln hatte, hatte er sie schon vor den Wagen gespannt.


    Die Peitsche knallte auf den Rücken der Pferde, sie versuchten sich aufzubäumen, schafften es kaum, trabten los und fielen gleich darauf in einen Galopp.


    Der Schmied beobachtete dies und schaute ihm mit einem Kopfschütteln nach.


    Die Frau trat ins Freie.


    Sie wrang die Lumpen aus und wollte sie am Holz ausschlagen.


    Ihr Blick blieb ebenfalls an der Kutsche hängen, die nun fast keine mehr war, sondern nur noch ein Haufen holpernder Lärm und Staub. „Was ist in ihn gefahren?“


    Der Schmied zuckte die Achseln. Er drehte sich um. „Verrückt. Hat wohl zu viel Wein getrunken.


    


    Tunus fluchte.


    Seit dem Essen waren schon zwei Stunden vergangen, er hatte Hunger, wohl eher Appetit, und sobald er die süßen Birnen betrachtete, lief ihm wieder das Wasser im Mund zusammen.


    Mit Stöcken hatte er versucht, die Früchte vom Baum zu schlagen, die Äste waren zu hoch, und würde ihn der Bauer erwischen, würde es Tunus an den Kragen gehen.


    Schlimmer noch, einer der Stöcke hatte den falschen Weg zurück genommen und war ihm genau aufs Kreuz gekracht.


    Nun schlich er, gebeugt vom Schmerz und voller Wut, um den Stamm und belauerte die süße Beute.


    Clarus hatte ihm zuletzt gezeigt, wie man den Baum erklomm, genau erklärt, wie man die Füße setzen musste, um hinaufzugelangen.


    Tunus blickte in die Krone, die Augen zusammen gekniffen wegen der Sonne. Sollte er es wagen?


    Er schaute sich kurz um, legte dann die Hände um den Stamm, versuchte sich festzuhalten, griff fest in das Holz.


    Sein Herz klopfte schneller, obwohl er noch auf festem Boden stand.


    Er hob ein Bein.


    Er setzte es genau dahin, wo Clarus es ihm gezeigt hatte, eine kleine Einkerbung, natürlich gewachsen im Stamm.


    Tunus stemmte sich hoch. Das Bein streckte sich stark in das Loch, Muskeln hatte er, vom vielen Laufen.


    Das andere Bein hing herab, jetzt musste er es nur noch auf die nächste Sprosse setzen, ein verkümmerter Ast gab die Gelegenheit, auch das hatte Clarus ihm gezeigt.


    Das ging leichter, als er gedacht hatte. Er zog sich weiter hinauf, hielt sich nun am ersten Geäst fest.


    So hing er am Baum, hatte ihn umklammert wie eine zweite Rinde, die Arme und Beine leicht gespreizt.


    Er nickte vor sich hin, er lächelte, stolz auf seinen Mut. Nun musste er nach oben blicken und eine Frucht ausmachen, die er holen würde. Als er den Kopf langsam hob, fing sein Körper an zu zittern, von den Beinen angefangen bis über den Rücken in die Arme.


    Er senkte den Kopf. Auf keinen Fall würde er den Stamm weiter hochklettern, sah es doch jetzt schon so weit aus, wenn er nach unten schielte! Wie konnte er nur versuchen, auf einen Baum zu klettern, was war ihm nur eingefallen!


    Und schlimmer noch, wie sollte er wieder herunterkommen!


    Der Gedanke an die Frucht, die sicher zuckersüß war, und so saftig, dass die Schale in seinem Mund zerplatzen würde und ihm zartes Fleisch schenken würde, hielt Tunus am Stamm fest.


    Nein, eine Birne musste er wenigstens haben!


    Er beschloss am Ast, an dem er sich festhielt, zu wackeln.


    Er hatte noch Kraft, und so schwankte das Holz tatsächlich. Es brachte die Blätter zum Rascheln.


    Doch eine Birne löste sich nicht.


    Tunus rüttelte fester.


    Er hörte ein Knacken.


    Unwillkürlich blickte er nach oben. Er konnte noch wahrnehmen, dass sich ein Ast gelöst hatte, nein, es war einer der Stöcke, die er vorhin hinaufgeworfen hatte, der aber nicht wieder herunter gekommen war.


    Bevor Tunus reagieren konnte, hatte sich das Holz durch die Blätter bewegt und fiel ihm direkt auf den Schädel.


    


    Clarus hetzte über den Platz und schaute sich um.


    Schließlich blieb er stehen, seine Brust ging rasend schnell auf und ab.


    Er schüttelte den Kopf. Wo war der Freund nur?


    Um diese Zeit hielt er sich doch immer in der Stube auf, bald gab es Abendessen, und Tunus wartete jeden Abend schon eine halbe Stunde vorher am Tisch sitzend darauf.


    Clarus setzte sich wieder in Bewegung. Er musste ihn finden!


    Am Stall hielt er erneut an. Die riesige Tränke war frisch gefüllt worden, die Kühe drängten sich darum. Er tätschelte den Tieren das kurze Fell, suchte dabei mit den Augen die Umgebung ab, in der Hoffnung, den Freund ausmachen zu können.


    Geschrei wurde laut. Clarus drehte sich um.


    Reisende, die gestern erst angekommen waren, schienen das Dorf wieder verlassen zu wollen. Taschen und Säcke hatten sie aus den Hütten geschleppt und waren nun dabei, sie auf die Wägen zu laden.


    Sie waren gereizt, stießen einander an und beschimpften sich.


    Clarus beobachtete den Kutscher. Sie reisten mit dem Wagen.


    Andere übers Wasser, hatte Tunus gesagt …


    Tunus!


    Clarus blickte wieder über die Wiesen, Felder, Lichtungen.


    Die Gruppe hinter ihm war aufgebrochen, der Wagen rollte voran, die Rösser schnaubten, Clarus sah, wie dürr sie waren, waren sie überhaupt gefüttert worden?


    Die anderen liefen der Kutsche hinterher. Sie rempelten Clarus an. „Mach Platz, Bursche!“


    Clarus sah ihnen nach. Ein Kloß saß in seinem Hals.


    Tunus aß auf der Wiese. Wütend wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Er hörte Schritte und drehte sich um.


    „Tunus!“ Clarus lief auf ihn zu. „Seit Stunden suche ich dich! Es ist bereits Essenszeit! Was hockst du hier rum?“ Er war näher gekommen. „Hast du geweint?“ Er packte den Freund bei den Schultern. „Was ist geschehen?“


    Tunus machte sich mit einem Ruck los. „Nichts! Die verdammten Birnen kommen nicht runter!“


    „Birnen?“ Clarus blickte verständnislos. Er sah auf den Baum. „Ach. Die Birnen.“


    „Ja, die Birnen.“, maulte Tunus. „Was denn sonst?“


    Clarus schüttelte den Kopf. „Nichts.“ Er drehte sich dem Freund zu. „Was läufst du einfach davon? Was denkst du dir dabei? Es ist bereits Essenszeit!“


    „Das weiß ich selbst!“, giftete Tunus. „Mein Magen sagt es mir seit Stunden!“ Er betrachtete den Freund. „Was ist denn los?“


    Der setzte sich neben ihn. „Lauf nie wieder einfach davon!“


    Tunus runzelte die Stirn. „Davonlaufen? Spinnst du?“


    Clarus blickte nach unten. Er zupfte zwischen seinen Beinen Halme ab und zerrieb sie mit den Fingern.


    Mit einem Mal hob er den Kopf und blickte Tunus an. „Was weißt du über den Deron?“


    Tunus runzelte abermals die Stirn. Der Freund benahm sich heute wahrlich seltsam.


    „Über den Deron? Seit wann interessieren dich solche Geschichten?“


    „Tunus …“ Er blickte kurz nach unten, dann wieder dem Freund ins Gesicht. „Es gibt einen Grund.“


    „Einen Grund? Wofür?“


    „Dafür, dass durch unser Dorf unzählige von Fremden reisen. Dafür, dass es immer mehr werden. Stunde um Stunde. Immer mehr!“


    „Unser Dorf liegt gut!“, erwiderte Tunus. „Genau zwischen den Meeren!“


    Clarus schüttelte den Kopf. „Wie willst du das wissen? Bist du jemals außerhalb des Dorfes gewesen? Hast du schon einmal ein Meer gesehen?“


    Tunus zuckte die Schulter. „Krum hat es erzählt.“


    „Was hat er über den Deron erzählt?“


    Tunus sah den Freund an. „Der Deron ist alt. Es gibt ihn, seit die Menschen denken können.“ Er blickte sich um, schaute ins Dorf. „Komm, Clarus! Ich habe einen Bärenhunger! Lass uns ins Dorf zurückgehen. Ich kann dir alles über den Deron erzählen, während wir essen!“


    Er wollte sich erheben. Clarus zog ihn zurück. „Tunus!“ Er sah ihn eindringlich an. „Er ist da! Der Deron ist da!“


    Tunus bemerkte eine Eiseskälte, einen Schauer, der ihn ergriff, obwohl er ganz genau wusste, dass der Freund niemals meinen konnte, was er sagte, völlig unmöglich war es!


    Clarus packte ihn am Handgelenk. „Der Deron soll durch die Wälder gehen, er macht sich über den Süden durch die Dörfer! Deswegen kommen die Menschen in Scharen zu uns! Deshalb gehen sie genauso schnell wieder, wie sie gekommen sind!“


    „Clarus, du machst mir Angst!“


    „Ich weiß.“ Clarus blickte wieder nach unten. „Ich weiß, Tunus.“


    „Aber … der Deron ist nur eine Legende! Eine Sage! Die Geschichtenerzähler reden über ihn seit Tausenden von Jahren, sie geben es von Generation zu Generation weiter, jeder denkt sich etwas Neues über den Deron aus …“


    „Nein, Tunus!“ Clarus packte den Arm fester. „Es ist nicht ausgedacht! Es ist wahr! Sie haben ihn gesehen! Menschen haben ihn überall gesehen!“


    Tunus konnte nichts sagen. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. Er fühlte die Tränen wieder aufsteigen.


    Er sah seinen Freund an. „Was kann er denn wollen?“, jammerte er.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Die Legende sagt, seit Tausenden von Jahren, seit es den Deron gibt, wandelt er umher auf der Suche nach dem königlichen Blut. Man sagt, würde es ihm gelingen, seines mit dem blauen Blut zu mischen, wäre seine Macht die größte weltweit …“


    Der Freund blickte über die Felder. „Dann macht er sich auf zum König.“


    Tunus griff mit der freien Hand auf die, die ihn umklammerte. „Clarus!“


    Clarus sah ihn an.


    „Vielleicht verschont er die Menschen!“


    Clarus schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“


    „Warum nicht?“


    Der Freund drehte den Kopf. Tunus blickte in seine Augen und wusste, dass sie nicht logen. „Weil er Menschen reißt.“


    Ein lautes Schluchzen entfuhr Tunus’ Kehle. Er konnte die Tränen nicht aufhalten.


    


    Als er seine Habseligkeiten ordnete, seine paar Hemden und Tücher, war es bereits später Nachmittag, und wenn er aus dem Fenster sah, kam es ihm vor, als wäre es dunkler draußen, dunkler als sonst.


    Sie hatten beschlossen, das Dorf zu verlassen, wohl eher hatte es Clarus beschlossen, vom Bruder bestimmt, Tunus selbst konnte keinerlei Entscheidung treffen, er hatte minutenlang vor sich hin gestarrt, unempfänglich für alle Anfragen oder gutes Zureden.


    „Nimm ihn mit.“, sagte Lanz. Er nickte in Tunus Richtung. „Wir alle müssen gehen.“


    So hatte Clarus den Freund mit sich gezogen, ihn an seiner Hütte losgelassen, ihm geraten zu packen.


    Tunus folgte den Anweisungen, faltete mechanisch die Stoffe, starrte dabei weiter vor sich hin.


    Es konnte doch unmöglich wahr sein!


    Es stimmte womöglich nicht, alles nur ein Gerücht, eine Mär, so wie sie fast jeden Abend vom Geschichtenerzähler dargeboten wird.


    Vielleicht war alles auch nur ein Traum, jeden Augenblick konnte er aufwachen, wie damals, als er sich aus Versehen im Stall eingeschlossen hatte, es war stockfinster, er glaubte ein Monster wahrzunehmen, und fürchtete sich fast zu Tode, als die Tür aufsprang und Clarus lachend vor ihm stand: „Das nächste Mal suchst du dir ein besseres Versteck!“


    Tunus verspürte, jetzt, als er alle Gedanken an den Deron verdrängte, nur noch den Wunsch, bei Clarus zu sein.


    Mit ihm zusammen und besonders mit dem starken Lanz an ihrer Seite konnte ihm doch nichts passieren!


    Und mit Lanz wollten sich ebenfalls eine ganze Horde Burschen auf den Weg machen, so konnten sie in einer Gruppe …reisen.


    


    Als er den Vorplatz betrat, seine sieben Sachen nur in ein Tuch geschlagen, wimmelte es bereits von Menschen.


    Menschen, die er kannte, hier aus dem Dorf, sein ganzes Leben hatte er mit den meisten verbracht, und andere, Reisende, Zugereiste.


    Taschen und Gepäckstücke standen überall. Jedoch nicht viele, jeder schien nur das Wenigste mitzunehmen, vielleicht hatten sie ebenso wie Tunus die Hoffnung, bald wieder in die Heimat zurückkehren zu können.


    Tunus legte seinen Beutel auf den Brunnen, auf dem er das Gepäck des Freundes erkannte.


    Er blickte sich um. Unter dieser Ansammlung war es unmöglich, Clarus auszumachen.


    Da packte ihn jemand am Arm.


    Es war Lanz. „Wo ist er?“


    Tunus erschrak über den Ton und ebenso über den festen Griff. Er wandte sich. „Ich weiß es nicht.“


    Lanz blickte sich um, er sah gehetzt aus, bleich, und …ausgemergelt.


    „Lanz! Was ist mit dir?“


    Lanz schaute ihn an. Er schüttelte den Kopf. „Ich muss ihn finden.“ Sofort war er in der Masse verschwunden.


    „Lanz!“


    Er konnte ihn doch nicht einfach hier stehen lassen!


    Tunus rannte hinter ihm her, oder in die Richtung, in die Lanz ihn verlassen hatte.


    Hinter der Hütte des Schmiedes konnte er ihn sehen, er lief schnellen Schrittes über die Wiese Richtung Wald.


    „Lanz!“


    Tunus nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass die Hütte leer stand. Pferde und Kutsche des Werkers waren verschwunden. Hatte er das Dorf schon verlassen?


    Erst jetzt fiel Tunus auf, dass die meisten Hütten ohne Bewohner waren.


    Wann war das geschehen? Vorgestern, beim Tanz, ging es in der Stube noch wild zu, es mussten wohl gestern die Menschen Hals über Kopf abgereist sein.


    … Geflüchtet …


    Tunus war langsamer geworden, er überlegte, während er lief, und schließlich war er stehen geblieben.


    Sein Blick schweifte über die Felder.


    Nein, es konnte, es durfte nicht sein! Sein geliebtes Dorf, seine Heimat, sein Zuhause …


    Er sah zu den Apfelplantagen. Noch vor ein paar Stunden hatte er angenommen, dies wäre der sicherste Ort auf Erden, und nun …


    Er spürte den Kloß im Hals. Er schluckte. Seine Augen brannten.


    Er zuckte zusammen.


    „Lanz!“


    Tunus setzte sich in Bewegung.


    Lanz war stehen geblieben und wartete ungeduldig auf ihn.


    Als Tunus ihn fast eingeholt hatte, drehte er sich um und setzte seinen Weg fort.


    „Am Weiher habe ich bereits gesucht. Dort ist er nicht.“


    „Wollen wir nicht warten, bis er wiederkommt?“


    Lanz drehte sich um.


    Er kam auf Tunus zu. „Tunus!“ Er packte ihn bei den Schultern. „Weißt du, wo er ist?“ Er sprach eindringlich und schüttelte ihn beinahe.


    „Nein!“ Tunus war verwirrt.


    Lanz ließ ihn los und drehte sich wieder Richtung Wald. „Dann müssen wir wohl bei der Grotte suchen.“


    „Was?!“


    Lanz blickte ihn an. „Clarus und Jadehn und noch ein paar sind vorhin in diese Richtung gelaufen. Die Hunde sind auf einmal wie verrückt geworden und hier hochgerannt …Wie von Sinnen waren sie.“


    Er schaute wieder zum Waldesrand.


    Tunus schluckte. „In die Grotte?“ Er schüttelte den Kopf. „Da geh ich nicht hin. Und du auch nicht, Lanz!“


    Lanz wandte sich ihm zu.


    „Seit Jahren hat niemand die Grotte betreten!“ Tunus’ Augen weiteten sich. „Niemand weiß, was dort unten ist… Es heißt, die… “


    „Tunus! Hör auf mit diesen Geschichten!“ Lanz blickte ihn wütend an, er hatte die Augen zusammengekniffen. „Nichts davon ist wahr. Firlefanz, hörst du?“ Er deutete Richtung Wald. „Letzte Woche waren der Knecht und seine Leute unten, weil sich ein Reh bei der Jagd dorthin verirrt hatte. Weißt du, was sie gefunden haben?“


    Tunus zitterte. „Was?“


    „Nichts!“ Lanz drehte sich um und ging weiter.


    Tunus schluckte erneut. Er drehte sich unschlüssig um. Sollte er zurückgehen? Nein, er blieb auf jeden Fall bei Lanz. Wenn sie Clarus gefunden hatten, würden sie sich sogleich auf den Weg machen.


    Er folgte Lanz schnellen Schrittes, er kannte den Weg zur Lichtung genau, hatte schon Hunderte Geschichten über die Grotte gehört, abends, beim Krum, er lauschte gebannt den Erzählungen, und während die anderen lachten und tags darauf auf der Lichtung Verstecken und Schwarzer Mann spielten, hielt Tunus den Mund weit aufgerissen und traute sich kaum näher als zehn Meter an die Grotte heran.


    


    Es wurde erzählt, dass vor Hunderten von Jahren etwas sehr Wertvolles im Wald von Erijan versteckt worden war.


    Damals hatte ein arger König geherrscht, König Weshan, er hatte sein Volk in die Dunkelheit geführt, kaltblütig und machtbesessen war er, voller Rachels wollte er denjenigen ins Verderben schicken, der an seinem Leid Schuld trug, nämlich seinen einstigen treuen Diener, der ihm die geliebte Frau genommen hatte, verführt soll er sie haben, weggelockt vom Schloss und aus dem Herzen Weshans.


    Weshan soll voll von Trauer gewesen sein, monatelang habe er gelitten und nicht mehr regieren können, und als der Zeitpunkt nahe war, dass er dem Wahnsinn verfallen sollte, wendete sich ihm eine Kraft zu, die böse war und Böses im Schilde führte, eine Kraft, die ihm Heilung versprach, eine Kraft, auf die er niemals hätte hören sollen.


    Der Deron.


    


    Sie waren da.


    Einzelne Bäume säumten den Platz, Holzstangen und Vorrichtungen waren wie im Kreis gebaut, zeigten jedoch keinen Hinweis auf ihre Verwendung.


    Dazwischen lagen riesige Steine, wie bei einem Würfelspiel hingeworfen, von einem Riesen freilich.


    Das alles war schon alt, sehr alt, und würde es Tunus nicht wissen, vom Geschichtenerzähler, würde er es erkennen, am Moos, welches überall zu sehen war, hochgekrochen, in jede Ritze hatte es sich gefressen.


    Lanz war stehen geblieben und blickte sich um. Tunus starrte auf das Gestein. Wie lang mochte es schon hier liegen… und wie war es hierhergekommen?


    „Clarus!“


    Sofort hörten sie aus dem Gebüsch Geräusche, und dann fielen die Burschen nacheinander heraus.


    Lanz sah gleichzeitig wütend und erleichtert aus. „Was treibt ihr euch hier rum? Wir wollten längst abreisen!“


    „Tunus?“ Clarus war vorangelaufen, und als er den Freund entdeckt hatte, war er abrupt stehen geblieben. „Was willst du denn hier?


    Sofort hatten sich die anderen um Tunus gescharrt.


    „Sieh, der Hasenfuß traut sich auf die Lichtung!!


    „Seid still!“ Clarus streckte wie zum Schutze seinen Arm aus.


    „Seit einer Stunde wollten wir schon aufbrechen!“ Lanz drängte sich zwischen sie. „Nun trollt euch!“


    Die Burschen drehten ab und liefen über die Wiese, die zum Dorf führte, davon.


    „Was tust du hier?“, fragte Clarus erneut.


    Tunus hob die Schultern. „Ich wollte dich … holen.“


    Clarus öffnete den Mund, schaute verwundert, sagte nichts. Dann nickte er. „Du bist der Beste!“


    Hinter ihnen ertönte ein Grollen.


    Tunus zuckte zusammen.


    Lanz hatte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, gedreht und den Kopf gehoben.


    „Wir sollten jetzt gehen.“


    Das Geräusch ertönte erneut.


    Tunus merkte, wie es ihm wieder die Mundwinkel nach unten zog. Über seine Wirbelsäule lief ihm ein Schauer. „Clarus!“, wimmerte er.


    „Still!“, befahl Lanz mit einer abwinkenden Geste. Er hatte sich langsam in Bewegung gesetzt.


    „Lanz!“ Sein Bruder lief ihm sofort hinterher.


    „Was schreist du so?“ Lanz drehte sich um.


    „Geht ihr zurück, ich werde gleich nachkommen!“


    „Nein!“, sagte der Bruder.


    Tunus schaute ängstlich von einem zum anderen.


    „Ich komme gleich zurück!“


    Tunus hielt den Freund am Ärmel fest. „Wir gehen zurück ins Dorf! Los!“


    Clarus zog den Arm fort. „Nein! Ich gehe auf keinen Fall ohne ihn! Dann warten wir eben hier…“


    Er drehte sich um.


    Lanz war verschwunden.


    


    „Wo ist er hin?“ Clarus blickte sich suchend um.


    Tunus fing an zu zittern. „Er ist weg!“


    Clarus schaute ihn an. „Ich werde ihn holen.“


    Er hatte sich schon in Bewegung gesetzt, lief zu dem letzten Stein des Kreises, dort war Lanz zuletzt gestanden.


    „Clarus!“ Tunus lief ihm nach.


    Der Freund wandte sich um. „Warte hier!“


    „Nein!“


    „Dann geh ins Dorf und warte dort!“


    Tunus blickte sich um. Er sollte den ganzen Weg ins Dorf allein zurückgehen?


    Er fing an zu schluchzen. „Nein.“


    Clarus ließ die Schultern hängen. Er kam auf den Freund zu. „Tunus. Wir waren die letzten Wochen ständig hier oben.“


    „Tatsächlich?“


    „Ja. Es kann gar nichts passieren. Es nur… etwas dunkler als im Dorf. Sonst nichts.“


    Tunus schaute wahrlich nicht überzeugt.


    „Ich muss jetzt meinen Bruder suchen!“ Schon hatte sich Clarus umgedreht und war losgelaufen.


    „Warte! Ich komme ja schon!“


    


    Der Kristall wurde in den Wald getragen.


    Er war von solchem unschätzbaren Wert, dass er niemals gefunden werden sollte, dass er niemals in falsche Hände geraten sollte.


    Die Legende sagt, er hätte ihn in den Wald gebracht und dann vergraben, ein riesiges unterirdisches Labyrinth geschaffen, welches dann verschüttet worden war, jetzt zeugten nur noch ein paar tiefe Gänge davon.


    Eintreten konnte man durch eine Tür, die schon bald keine mehr war, verrottet und zerfressen, eingelassen in Gestein, das wie eine Stufe um die Ebene erhöht war.


    


    Sie standen vor einer Tür.


    Sie war alt und grün, mit einer goldenen abgewetzten Klinke, die schon Hunderte gedrückt haben mochten, denn oft wurde die Grotte betreten, von Menschen, die nicht an die Legende glaubten, oder von Menschen, die wohl an die Legende glaubten, von Burschen, die besonders mutig waren und sich hier drin versteckten.


    Tunus starrte auf die Pforte. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er konnte an gar nichts denken.


    „Ich glaube, er ist hier hineingegangen.“


    Clarus legte seine Hand auf die Klinke.


    „Warum sollte er so etwas tun?“ Es klang beinahe wie ein Betteln.


    „Er wollte vielleicht nach dem Geräusch suchen.“ Clarus wandte sich dem Freund zu. „Oder nach den Hunden, die wir hier irgendwo verloren haben.“


    Tunus schwieg.


    „Kommst du nun mit, oder nicht?“


    Tunus schaute gequält. „Ja.“


    Clarus nickte.


    Sie betraten die Gänge.


    Es war dunkel, doch bei weitem nicht so dunkel, wie Tunus es befürchtete hatte.


    Clarus blickte sich um.


    Der einzige Weg schien zu einer Treppe zu führen.


    Clarus schritt darauf zu, und Tunus fing an zu zittern.


    „Komm!“, zischte Clarus und schritt schon die Stufen hinab.


    Tunus schluchzte. Er blickte sich verzweifelt um, setzte jedoch ein zittriges Bein vor das andere.


    Sie gelangten abermals in eine Art Vorraum.


    Clarus blickte Tunus fragend an.


    „Hier ist er nicht!“, sagte Tunus so leise es ging.


    „Ich gehe auf keinen Fall ohne meinen Bruder, und du gehst nicht ohne mich, also?“


    „Ja, ich komme ja schon mit. Ich helfe dir.“ Er sah sich noch einmal um. „Doch …“


    „Was?“


    „Ich habe Angst.“


    „Ich weiß.“ Clarus drehte sich wieder um.


    Sie gingen weiter.


    Tunus holte den Freund ein und schritt nun so dicht wie nur möglich mit ihm zusammen.


    Nach der nächsten Treppe kamen sie in einen winzigen Raum, aus dem drei Türen führten. Welchen sollten sie nehmen?


    Clarus öffnete die linke zu seiner Seite, es führten riesige Stufen in die Dunkelheit.


    Sie lauschten. Dumpf war ein Poltern zu hören.


    Tunus riss an der Klinke und wollte sofort durch den Rahmen stürzen.


    Clarus hielt ihn zurück. “Warte!“


    Sein Gesicht, dem Freund zugewandt, war auf einer Seite leichenblass anzuschauen, auf der anderen spiegelte sich die furchtbare Dunkelheit des Treppenganges.


    „Tunus!“ Clarus Augen funkelten, und auf einmal sah er gar nicht mehr wie der kleine Bruder aus, sondern wie ein entschlossener Mann. “Ich muss. Kehre du um, soll es denn so sein, dass unsere Wege sich hier trennen.“


    Tunus schüttelte den Kopf. “Geh.“ Er deutete mit einem Nicken zur Tür. „Los!“


    Die Kälte nahm sie auf. Die Stufen sahen moosig und alt aus, fühlten sich jedoch wie glatter Marmor unter ihren Füßen an. Jeder Schritt war ein Sprung, anders konnte man die hinabstürzende Tiefe nicht überwinden. Tunus schmerzten bei jedem Aufkommen die Kniegelenke. Er überlegte, mit beiden Beinen zu springen. Ja, so müsste es gehen.


    Er prallte auf Clarus, der abrupt bremste. Er starrte die Treppe vor sich hinunter.


    Tunus blickte ihn fragend an und folgte dann seinem Blick.


    Sie waren schon angekommen!


    Es waren höchstens noch vier oder fünf Stufen zur nächsten Kammer. Was sich dort genau befand, konnte er jedoch nicht ausmachen.


    „Er ist gebissen.“, flüsterte Clarus.


    „Was?“ Tunus blickte wieder auf Clarus. Seine Augen waren weit aufgerissen, es schien, als würden sie aus den Höhlen treten.


    „Komm!“ Tunus wollte ihn weiterdrängen, doch Clarus streckte seinen Arm und versperrte ihm damit den Weg.


    „Was …“


    „Pssst!“


    Tunus lauschte und blickte ebenfalls in die Tiefe.


    Langsam begann er auszumachen, was Clarus schon längst erkannt hatte, mit der Gewissheit des Unwiderruflichen.


    Eine kauernde Gestalt war dort unten. Jetzt hörte auch er ein Geräusch, wie ein Keuchen.


    Bevor Tunus’ Verstand Fragen und Antworten ordnen konnte, schwoll das Keuchen zu einem Dröhnen an. Die Gestalt erhob sich, schien zu wachsen, ja, sie wuchs in rasender Geschwindigkeit, das Dröhnen wurde zu einem Schrei, wütendes Schmerzgebrüll, welches sich jetzt in Tunus Ohren einfraß.


    Die Gestalt stürzte auf sie zu.


    Bevor Tunus einen Gedanken fassen konnte, hatten seine Beine schon reagiert, purer Überlebensinstinkt, gedrängt von der Todesangst hatten seine Muskeln in Bewegung gesetzt. Er riss Clarus mit sich, sie sprangen die Stufen hinauf, den Weg zurück, und Tunus konnte sich nur lahm wundern, wie behänd sie über die Treppe flogen.


    Er nahm die Kreatur hinter sich wahr, sicher, sie würde ihn bald einholen. Riesig, wie sie war, geschaffen für diese gewaltigen Stufen, würde sie ihn raffen mit ihren Krallen, oder was auch immer an ihr gewachsen.


    Wusste es Clarus? Clarus, der jetzt vor ihm eilte, hatte es gewusst, hatte von einem Biss geredet, wusste er, in was sich sein Bruder verwandelt hatte?


    Alles, was Tunus je in seinem Leben gefühlt hatte, spannte sich jetzt wie im Zeitraffer, alle Empfindungen rasten in doppelter Geschwindigkeit dahin. Der Weg, die Türen, Weggabelungen, die verschnörkelten Zeichnungen an den Wänden, blutrote Dunkelheit, kleinste Kleinigkeiten, die er noch vor kurzer Zeit aufgenommen hatte, rauschten nun vorbei, waren nur Begleitungen des Vordergründigen, der Flucht.


    Er fühlte seine Beine unter sich arbeiten, über den Oberschenkel zog sich ein Schmerz, der nur dumpf zur Oberfläche aufkam, doch Tunus spürte, dass, würden sie das hier überleben, er die Rechnung für diesen Ausflug heute zahlen müsste.


    Die nächste Tür kam näher, er spürte einen kleinen Vorsprung vor dem Wesen.


    Clarus riss die Tür auf, sie rannten hindurch, weiter, nach oben.


    Die folgende Treppe war nicht so steil, und die Stufen menschlich, Tunus erlaubte sich einen Blick zurück, seine Neugier siegte, sollte er schon sterben, dann wollte er das Monster sehen.


    Es war weg.


    Hatte es nicht durch die letzte Tür gepasst? Kaum vorzustellen, dass das Monstrum sich von so etwas hatte aufhalten lassen. Er blickte über die Schulter, seine Beine rannten weiter, nicht anzuhalten, und Clarus, der kein einziges Mal nach unten geblickt hatte, riss ihn an seinem Arm vorwärts, so flogen sie den ganzen Weg, bis nach draußen, zur geliebten Helligkeit, der Sonne.


    


    Fesa breitete die Laken über der gespannten Leine aus.


    Die Kinder rannten um sie herum, nichts gelernt hatten sie, vorhin waren sie alle übereinander gefallen, es gab ein Geschrei, als wären alle Knochen entzwei.


    Tunus, der auf dem Fell vor dem Ofen lag, beobachtete dies mit einem Kopfschütteln. Fünf Wochen waren sie jetzt schon hier, Clarus und er, hier in Stoll, doch die narrenhafte Leichtigkeit der kleinen Menschen erfüllte ihn immer wieder mit Staunen.


    Jetzt blickte er zu Clarus. Er trug die frischen Laken vor sich, um sie einzuräumen in die Bretter, die sie gezimmert hatten, vorsichtig freilich, da ihre Muskeln noch immer wie geschwollen waren, und die Verletzungen nicht recht heilen wollten.


    Es war feuchtes Klima in Stoll.


    Kaum gesprochen hatten sie seit dem Morgen im Schacht.


    Umso mehr Gedanken hatten Tunus eingenommen, ihn nicht schlafen lassen manche Nacht.


    Was hatte Clarus gemeint mit: „Er ist gebissen.“?


    Dies war die Frage, die Tunus am meisten beschäftigte. Wusste der Freund, wo sie waren, als sie die Höhle hinunterstiegen?


    Und was hatte ihn so rennen lassen, ohne einmal umzublicken, doch des Wissens, seinen Bruder hinter sich zu haben?


    Was musste ein Mensch durchleben, hatte er erlebt, wie ein Bruder sich verwandelt, verändert in ein Scheusal, beraubt seines Wesens, seiner Anmut, und seiner Seele. Vielleicht sogar getötet?


    Nix hatten sie geredet seitdem, kein Wort über das Erlebte war über Clarus’ Lippen gekommen, und Tunus sprach ihn nicht darauf an, aus Angst, und noch mehr aus Mitleid für das, was sein Freund erfahren musste, Respekt ihm gegenüber, dass er nicht daran zerbrach.


    Als sie am Eingang der Höhle angekommen waren, kaum atmend vor Erschöpfung, hatte Clarus gekeucht: „Man darf nicht zurückblicken. Niemals.“


    Das waren die einzigen Worte, die er verloren hatte über das Erlebnis im Kellergewölbe.


    Wie konnte er so viel wissen? So viel über etwas, von dem er selbst, Tunus, nie etwas gehört hatte, keine Ahnung haben konnte, so grauenhaft, wie es war.


    


    „Tunus!“


    Die Kinder rannten auf ihn zu.


    Es war Abend, es ging laut zu, es waren viele Menschen nach Stoll gekommen, und auch aus diesem Grund waren sie hier, Tunus und Clarus, und Tunus schätzte die Menge der anderen.


    Er fühlte sich sicher.


    Eine gewisse Sicherheit schien auch von den anderen auszugehen, es herrschte eine Art Ruhe, Ruhe nach dem Vorfall in Erijan, die Angst hatte sich etwas gelegt, die Flucht war vorerst verebbt.


    Freilich war das alles ohne Worte geschehen. Die Menschen blickten sich an, redeten jedoch über alles andere, über dies und das, nur nicht über die Gefahr, die lauerte.


    Tunus bemerkte schon die trügerische Ruhe, und er, mit dem einfachen Verstand, wohl aber großem Herzen, spürte, dass die Angst nicht verflogen war, die Bestie nicht gebannt.


    Am Abend, wenn die Krüge sich füllten, und die Zungen sich lockerten, wurden die Gespräche lauter.


    Jedoch Tunus bekam sie nicht zu Ohren, am ersten Abend hatte ihn Clarus schon aus der Stube gezerrte, wollte nichts hören von den Geschichten, und wollte nicht, dass der Freund sie hörte.


    Tunus lechzte danach, den Männern zu lauschen, doch er ging nicht in die Stuben, Clarus zuliebe.


    „Tunus!“


    Er blickte sich um. „Na, ihr seid ja eine Schar!!“


    Es waren über zehn, sie hatten sich Decken und Kissen mitgebracht und sich bereits in einem Kreis um ihn herum gesetzt.


    Tunus ging abends nicht mehr in die Stuben, so wie er es früher immer getan hatte.


    Er hatte, am zweiten Abend war es, Fesa den Gefallen erwiesen, die Geschichte zur guten Nacht zu erzählen, der Bub war so gefesselt, dass er tags darauf wieder kam, begierig nach mehr, und gleich noch seinen Freund mitbrachte.


    


    „Was ist dem König Weshan geschehen?“, riefen kleine Mäuler.


    Männer und Frauen auf den Wegen schauten sich nach ihnen um.


    Clarus’ Blick blieb auf ihm haften.


    Er räumte übrig gebliebene Bretter beiseite, wie jeden Tag, er arbeitete bis spät in die Nacht, rührte keinen Tropfen Bier oder Wein an und ging sofort schlafen.


    Nun schaute er auf den wachsenden Kreis, blickte gedankenverloren ins Feuer, um das sie saßen, und ging dann seiner Arbeit nach.


    Auch die anderen liefen weiter, sie beäugten den fremden Burschen wohl argwöhnisch, doch duldeten die Geschichten.


    


    „König Weshan konnte glücklicher nicht sein, wie wir gestern erfahren konnten. Er lebte im Schloss, gar nicht weit von hier, er liebte das Mädchen, welches er zur Frau nahm, und regierte sein Volk in Ruhe und Frieden.“


    „Was ist dann passiert?“


    „Ihr wisst noch, wer am Hofe auftauchte, oder?“


    „Ja!“, riefen die Münder, die gestern schon da waren.


    „Es war Gero.“


    „Ja, Gero kam ins Schloss.“, sagte Tunus. „Er war ein Diener, stand jahrelang an Weshans Seite, war ihm treu und untergeben.“


    „Und dann?“


    „Dann wurde Weshan in ein anderes Land gerufen.“


    „Warum?“


    „Also, wenn ihr mich nicht ständig unterbrechen würdet!“ Tunus hob die Hände. „Beim Krum hätte ich mir das nicht erlauben dürfen.“


    „Beim Krum?“


    „Ja.“ Tunus hielt inne. Er wusste nicht, was aus dem alten Geschichtenerzähler geworden war. Er war nicht mit ihnen und vielen anderen hier in Stoll aufgetaucht.


    „Wer ist das?“


    „Erzähl doch weiter!“


    Tunus schüttelte energisch den Kopf. „Ich erzähle weiter. Aber ihr werdet mich ab sofort nicht mehr unterbrechen. Verstanden?“


    Fünfzehn Köpfe gingen rauf und runter.


    Tunus holte Luft. „In diesem fremden Land herrschte Krieg. Der König, der es regierte, war ein Freund Weshans, und bat ihn um Hilfe. Ihr müsst wissen, Weshan hatte schon einmal einen Krieg verhindert, an der Seite seines Vaters; als er selbst noch ein Junge war, half er, das Böse zu unterdrücken.“


    „Wie denn?“


    Tunus blickte den Störenfried an. Dann hob er mahnend den Finger.


    „Entschuldigung.“


    „Wie, das müsst ihr nun nicht wissen. Vielleicht ein anderes Mal.


    Also, Weshan war fort, sollte es ein halbes Jahr bleiben, und Gero, der nicht nur die Belange des Hofes im Auge behalten sollte, sondern sich die rechte Hand der Regierung des Königsreiches nennen durfte, entdeckte seine Liebe zur Gemahlin des Königs, Jatja.


    Blind vor Liebe wurde er; und der Neid, die Begierde, sie ganz für sich haben zu wollen, trübte sein gutes Herz, er wurde arg und listig.


    Lange setzte er der Königin zu, erzählte ihr falsche Geschichten über ihren Gemahl, Weshan, umgarnte sie gleichzeitig selbst, bis sie schließlich mit ihm ging.“


    Die wahre Geschichte brauchten die Gören hier nicht zu Ohren zu bekommen, nämlich, dass Gero die Königin, die ganz und gar nicht mit ihm gehen wollte, sondern auf ihren Mann wartete, in ihrer Liebe ungebrochen, eines Nachts einfach mit sich nahm, vom Hofe schleppte, sie aus dem Land riss, wohl aber nicht aus dem Herzen Weshans.


    Die Kinder glotzten ihn an mit riesigen Augen.


    „Als der König zurückkehrte und seinem Schicksal ins Auge blickte, war er ein gebrochener Mann mit gebrochenem Herzen.“


    „Was ist aus Jatja geworden?“


    „Pssst!“, riefen die anderen Kinder.


    „Ihr seid gehorsam, doch die Frage ist eine gute.“ Tunus nickte. „Jatja hielt sich in Sekaire auf, wo Gero sie gefangen hielt, er ließ sie bewachen von abscheulichen Kreaturen. Jatja zerbrach an ihrem Kummer, den Geliebten nie wiedersehen zu sollen. Es heißt, sie weinte sieben Tränen und starb.“


    Die Kinder hatten Augen und Münder weit aufgerissen.


    „Weshan litt wie seine Frau, doch bevor er des Leides sterben konnte, kam eine Macht, die ihm Hilfe vorgaukelte, Heilung für sein krankes Herz, doch sie brachte nur Angst und Schrecken, die Zerstörung des Königreiches.“


    Die Kinder hielten den Atem an.


    „Der Deron.“


    „Genug jetzt!“


    Tunus zuckte zusammen, seine Zuhörer ebenfalls.


    Clarus hatte ihm die Hand auf die Schultern gelegt. Er nickte Tunus stumm zu.


    „Noch nicht!“


    „Bitte!“


    Clarus schaute in die kleinen Gesichter, die Lippen verstummten, und Tunus fröstelte mit einem Mal.


    „Kommt morgen wieder.“, sagte Clarus leise.


    


    Es war an dem Tag, als sie die Vorräte erneuerten. Die Männer waren zur Ernte gefahren, die Sträucher trugen wegen des milden Klimas mehr Früchte als gewöhnlich.


    Im Dorf hatte man große Tücher vorbereitet, in denen die Kostbarkeiten gelagert werden sollten.


    Tunus hatte seit ein paar Tagen die erste Freundlichkeit in Clarus’ Gesicht gesehen, das erste Lächeln, als er den Kindern Geschichten erzählte, als er den Frauen die Körbe reichte, die zu weit oben standen.


    Sein naives Gemüt erlaubte ihm, Hoffnung zu schöpfen. Würde nicht alles gut werden? Würden sie hier im Dorf verweilen, bis der Sommer kam? Würden sie dann weiterziehen? Zurück nach Hause, wo man Hilfe holen konnte? Wo gewiss jemand sein würde, der wüsste, wie man des Freundes Bruder seines schrecklichen Fluches befreien würde?


    Nicht nur aus Gehorsam, aus Treue, fragte er Clarus nicht nach den Gründen ihres Aufenthaltes in Stoll, sondern vielmehr aus Angst, zu hören, was er zu hören fürchtete.


    Es würde alles gut werden. Wenn sich die Nebel des Novembers gelichtet haben würden, wenn der Schnee über den ersten sprießenden Märzglocken schmelzen würde, dann würden sie aufbrechen.


    Zurück, nach Hause.


    Tunus lächelte in sich hinein und drehte sich um, schaute zu seinem Freund, der sich gerade aufrichtete, um weitere Laken zu holen.


    Ein Geschrei näherte sich von Weitem, kam schnell näher.


    Schon hatten die meisten ihre Arbeit niedergelegt, um zu den Türen zu gehen und zu schauen, was da los war.


    „Der König kommt!“


    Schnelle Kinderfüße trampelten über die Steine, um die Neuigkeit weiterzutragen.


    Jetzt eilte jeder nach draußen, schon konnte man die Kutsche sehen, die sich rasend schnell näherte, gezogen von prächtigen Rössern. Tunus trat einen Schritt zurück, hatte nur er Angst vor diesen riesigen Tieren, Hufe so groß wie Teller, und einer silbernen Farbe, die er noch nie gesehen hatte?


    „Der König kommt!“, rief es nun aus allen Gassen.


    Das Gefährt hielt.


    Tunus stand inmitten glotzender Winzlinge, alle starrten zu der Kutsche. Er schaute sich um.


    Wo war Clarus?


    Gerade hatte er ihn doch noch gesehen, hinten, an den Bottichen.


    Tunus suchte ungeduldig die Umgebung mit den Augen ab, Clarus musste doch dieses Ereignis sehen, und vor allem bei ihm, Tunus, sein!


    Die Tür hatte sich schon geöffnet, und ein Raunen ging durch die Menge, die Tunus dazu brachte, den Blick zu wenden und wieder zur Kutsche zu schauen.


    Aus den Augenwinkeln nahm er die staunenden Gesichter wahr, ehrfurchtsvoll blickende Gesichter, und Menschen, die sich etwas zuflüsterten.


    Doch alle Eindrücke starben mit einem Mal ab, flüchteten dahin, als sein Blick auf die offene Tür traf.


    Auf den Stufen der Kutsche stand ein Mann, gehüllt in samtene, feuerrote Umhänge.


    Es war der König.


     .


    Tunus’ Gesicht schien zu gefrieren. Über seinen Körper breitete sich ein Gefühl aus, als würde er zu Stein erstarren. Für einen Moment setzte sein Verstand aus. So stand er, keinen Gedanken fassend, in der drängenden Masse, deren Geschubse er nicht wahrnahm.


    „Der König sucht eine Königin!“, rief nun der Bote, der an der Seite des Gekrönten zwar aufgetaucht, aber kaum beachtet worden war. Jetzt erschraken alle an seiner schrillen Stimme.


    „Zeigt euch, ihr Weiber, die des Königs, unserem Hoheitsvollen, Gemahlin werden wollt!“


    Die Menschen schauten sich fragend an.


    Aus der Mitte trat eine junge Frau, die weizenblonden Haaren nach hinten werfend. „Ich will Königin werden!“


    Alle blickten nun auf sie, dieses wunderschöne Geschöpf, der es auch an Selbstüberzeugung nicht zu mangeln schien.


    “Nehmt mich mit, mein König, und ich werde euch den wahren Himmel zeigen!“


    Der König lachte gönnerhaft, streckte seine Hand aus und zog das Mädchen zu sich, bald entschwanden die zwei im Inneren der Kutsche.


    Ein jeder hatte dieses seltsame Spiel verfolgt, und jetzt schauten sich die Einwohner von Stoll wieder fragend in die Gesichter. Viele zuckten die Achseln und schüttelten die Köpfe, alsdann man auch schon wieder auseinandertrieb und sich an die Arbeit machte.


    Tunus schluckte, trocken und kratzend war seine Kehle.


    Er wandte sich um, entdeckte Clarus an den Bottichen, der Tücher auswrang. Als er Tunus erblickte, schaute er ihn kurz an, senkte dann den Blick und machte rasch weiter.


    Tunus stand da, auf dem Vorplatz, schnell allein gelassen, starrte auf seinen Freund, glotzte ihn an, dann schnell den Blick wendend, er starrte in die Ferne, dorthin, wohin die Kutsche verschwunden war.


    


    Fesa brachte die Speisen, Kohl und Speck gab es heute, es war ein milder Tag gewesen, und sie alle hatten auf den Feldern viel geschafft.


    Tunus trank seinen Becher in einem Zug aus, legte dann schnell seine Hand auf die des Mädchens und schüttelte dann den Kopf. „Ich brauche nichts mehr. Danke.“


    Fesa lächelte. „Nun habe ich euch tatsächlich einmal satt bekommen.“


    Tunus wischte sich mit dem Hemdsärmel über den Mund. „Was ist das?“ Er deutete auf einen Stein, der gläsern an einem Faden von der Decke hing.


    Fesa lächelte. „Das ist mein Glücksstein. Er sammelt die Strahlen der Sonne wie das Lachen eines Kindes oder ein freundliches Wort. Von ihm geht stets eine Wärme aus, selbst im ärgsten Winter.“


    Sie drehte sich, das Lächeln auf den Lippen, nach dem Geschirr um.


    Tunus blickte den Tropfen aus Glas eine Weile an. „Wann wird es Frühling in Stoll?“


    „Nun, wie überall anders auch. Im März.“


    Tunus nickte. „Wird dann die Ruhnge aufgetaut sein?“


    Fesa wandte sich um. „Die gefriert nur im kältesten Winter.“


    „Gänzlich? So, dass man sie überqueren kann?“


    Der Krug in der Hand des Mädchens zitterte leicht. „Überqueren? Das hat schon seit vielen Jahren niemand mehr getan.“


    „Ich weiß.“ Tunus nickte erneut.


    Fesa blickte durch die enge Stube, als wolle sie sicher sein, dass sie allein waren. Dann setzte sie sich zu ihm. „Warum fragt ihr?“


    „Ich hörte, die Ruhnge ist der kürzeste Weg nach Erijan.“


    „Woher wisst ihr das?“


    Tunus zuckte die Schultern. „Also?“


    Fesa schüttelte sich kaum merklich. Dann stand sie auf. „Ihr könnt nicht zurück nach Erijan.“


    „Warum sagt ihr das?“


    Das Mädchen drehte die tönernen Gefäße im Wasser. „Weil es so ist.“


    Ein Lärm drang vom Stall zu ihnen herein.


    Fesa fasste Tunus am Handgelenk und blickte fragend.


    „Das ist Clarus.“


    Er rannte hinaus.


    


    Clarus lag im Dreck und spuckte aus.


    Ihm gegenüber stand Bren, einer aus Stoll.


    „Auch wenn ihr mich eintausend Mal schlagt, das Vieh bekommt zu wenig Futter!“ Clarus richtete sich langsam auf. „Die Kornkammer ist voll, eure Ernte war gut, gebt den Schweinen mehr zu fressen!“


    Bren trat näher an ihn heran, Tunus sah es mit Sorge und trat seltsamerweise selbst einen Schritt näher an den Freund.


    „Wie wir unser Vieh füttern, kann euch egal sein, ihr… aus Erijan!“, sagte Bren. Er schaute auf Tunus. „Verschwindet von hier! Und nehmt den Geschichtenerzähler gleich mit!“ Er spuckte auf den vereisten Boden. „Ihr bringt nur Unheil über Stoll!“ Er wandte sich ab.


    „Nicht wir sind es, die Unheil bringen!“, rief ihm Tunus hinterher.


    „Ach, lass ihn!“ Clarus versuchte aufzustehen.


    „Du prügelst dich wegen eines Schweines?“ Tunus reichte ihm die Hand.


    „Wer soll sich für die einsetzen, die selbst nicht reden können?“ Clarus klopfte sich den Leib ab.


    „Wie wäre es, wenn du dich zum ersten für dich selbst einsetzen würdest?“


    Clarus hielt inne und schaute den Freund verdutzt an.


    Tunus war selbst überrascht, er schloss schnell die Lippen.


    Clarus drehte sich um und streifte sich die Ärmel über die schmutzigen Arme. „Wer soll verstehen, was du da redest?“


    Tunus packte ihn am Arm und hielt ihn fest. „Hast du ihn gesehen, Clarus?“, fragte er eindringlich. „Hast du ihn gesehen, den König? Es war Lanz!“


    Clarus blieb unbeweglich, er blickte nach unten, dann hob er den Kopf und schaute den Freund an. „Ja, ich weiß.“


    Tunus ließ von ihm ab.


    Seine Augen flogen wirr hin und her, suchten den Boden ab, glitten über die kalten Wiesen, Felder. Er schüttelte den Kopf, konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Schließlich blickte er den Freund an. „Wieso ist er König? Wieso?“


    Clarus schaute ihn nur an.


    „Wieso?“


    Clarus schwieg.


    Tunus schüttelte abermals den Kopf, fasste dann wieder des Freundes Arm. „Du hast es gewusst.“


    Clarus blickte zur Seite.


    Tunus zog an seiner Hand, als könne er dadurch die Worte herausschütteln. „Du hast es gewusst! Stimmt es nicht?“ Sein Ton war nun weinerlich.


    Er blickte den Freund flehentlich an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


    


    „Ich hörte, ihr macht euch Sorgen um das Vieh?“


    Clarus hatte das Leder hineingetragen, wo er es nun auf die Leinen spannte, von denen man es nehmen und falten konnte, Ecke auf Ecke.


    Er drehte sich um.


    Ein großer Mann stand vor ihm, der Stallbesitzer, und wie Clarus glaubte, der Vater von Bren.


    Clarus fuhr mit seiner Arbeit fort, antwortete jedoch: „Die Lämmer blöken, die Pferde haben nix auf den Rippen, und die Schweine zeigen kein Gramm Fett!“


    „Habt ihr Angst, dass ihr verhungern werdet? Werdet ihr nicht satt? Habt ihr euch je über ein Mahl beschweren können?“


    Nun hatte Clarus sich umgedreht. „Eure Vorräte sind voll. Warum lasst ihr die Schweine hungern, wenn sie euch doch Fleisch spenden sollen?“


    „Das braucht euch nicht zu scheren!“, sprach der Bauer.


    Clarus zuckte die Achseln. „Es ist nur …“


    „Was!“


    „Nun… verwunderlich.“


    Der Alte schaute sich um, wie es vorher schon Fesa getan hatte, dann trat er an Clarus heran. „Es heißt, der Deron reißt das Vieh. Wenn es fett genug ist.“


    Clarus sah ihm in die Augen, der andere nickte ihm zu, wie zur Frage, ob er verstanden hatte.


    „Der Deron kommt nicht wieder.“ Clarus hatte sich zur Leine gedreht und spannte abermals die Tierhaut.


    Der Alte packte ihn am Ellenbogen und zerrte ihn zurück. „Ihr sagt mir lieber, woher ihr das wissen wollt. Die Menschen fangen schon an über euch zu reden.“


    „Es muss euch mein Wort genügen.“


    Der Stallmann ließ ihn los und machte ein abwertendes Geräusch. „Pah!“


    Er ging Richtung Tür, drehte sich noch einmal um. „Mich schert euer Gerede nicht, doch lasst die Menschen im Dorf damit in Ruhe. Sie fürchten sich schon genug.“


    Er ging hinaus und Clarus blickte ihm nach.


    


    Das Feuer loderte bereits, und im Kreis saßen heute achtzehn Mädchen und Buben.


    Tunus hockte dazwischen.


    „Der Deron wartete. Er wartete, bis das Herz des Königs so zerfressen war, dass er kurz davor war, daran zu sterben. Der Deron bot Weshan also seine Hilfe an, und vergaß dabei nicht, über Gero herzuziehen und über ihn zu hetzen. Er setzte dem schwachen König so zu, dass dieser tatsächlich glaubte, seine Liebe hätte ihn verlassen, und aller Hass richtete sich auf den einst treuen Diener. Gleichzeitig spürte er neue Kraft durch die Glieder fließen. Das war die Kraft des Bösen, und der Untergang des Königs und seines Reiches.


    Der Deron schlug ihm vor, nach Gero zu suchen, sich zu rächen.


    Der König sagte zu und so nahm das Unheil seinen Lauf, denn im Gegenzug musste er dem Deron schwören, ihm treu und ergeben zu sein.


    Das tat er.


    Und mit dem Schwur legte sich ein Fluch auf Weshan, die Macht des Bösen sollte sich in seine Seele fressen und sich diese ganz und gar einverleiben.“


    Tunus machte eine Pause, um sich mit Wasser zu stärken.


    Die Kinder waren enger zusammengerutscht.


    Clarus betrat die Hütte.


    Die Buben und Mädchen erblickten ihn und schauten schnell zu Tunus.


    Der schien sich jedoch nicht um den Gast zu scheren.


    Clarus setzte sich an den Tisch.


    Tunus wartete, doch der Freund machte keine Anstalten, wieder zu gehen, also holte Tunus tief Luft und fuhr fort.


    „Der König entsendete Späher in alle Länder, ganze Armeen wurden geschickt, um den Verräter Gero zu suchen.


    Es entbrannte eine Hetzjagd durch das Land und über die Grenzen hinaus. Jeder, der ihm abraten wollte, noch mehr Hass zu sähen, wurde abgewiesen, anfangs, dann bekämpft, und so kam es, dass bald Krieg ausbrach mit den benachbarten Ländern.


    Weshan führte sein Volk ins Verderben, und ein grauer Schleier legte sich über das Land.“


    Tunus erschauerte.


    War ihm solch ein Schleier nicht am letzten Tag in Erijan aufgefallen?


    Die Kinder rutschten ungeduldig hin und her.


    „Das Land, wie wir es heute kennen, gab es damals nicht mehr.


    Keine Pflanze konnte mehr gedeihen, kaum ein Sonnenstrahl durchbrach den Nebel. Die Menschen wandelten umher, hatten kein Zuhause mehr, die Dörfer waren zerstört,


    Angst trieb sie von einem Ort zum anderen, da sie jedoch keine Orientierung fanden im grauen Tag und der schwarzen Nacht liefen sie meist im Kreis und sollten bald dem Wahnsinn verfallen.


    Doch wenn ihr wissen wollt, wie das Böse zerstört und die Menschen gerettet wurden, müsst ihr erfahren, was genau mit Jatja geschehen ist.“


    Er hob seinen Becher an die Lippen.


    „Wisst ihr es noch?“


    „Sie weinte sieben Tränen und starb!“


    „So war es.“ Tunus setzte den Becher ab. „Ihr müsst wissen, Jatja hatte niemals zuvor in ihrem Leben geweint, sie war eine starke und glückliche Frau, und als sie weinte, schien die Welt für einen kurzen Augenblick den Atem anzuhalten. Überall wurde es schweigend still, kein Ast krümmte sich im Wind, keine Pflanze schwankte, die Tiere erstarrten und den Menschen wurde es eisig ums Herz.


    Und als die sieben Tränen den karge Boden berührten, wurden sie augenblicklich zu Kristallen.“


    Den Kindern standen die Münder offen.


    „Sieben Kristalle.“ Tunus warf einen Blick dem Freund zu, der mit ernster Miene noch dort saß, wo er sich niedergelassen hatte.


    „Nun muss man aber erzählen, dass der Deron Gero ausfindig gemacht hatte, und gerade, als es zum Kampfe kommen sollte, Böses gegen Böses, dabei kann niemand gewinnen, geschah das Unglück, die Königin erlag ihrem Leid.


    Gero und der Deron waren Zeuge des Schauspiels, wie die sieben Kristalle auf den kantigen Felsen lagen und funkelten.


    Es heißt, dort, wo sie lagen, entsprang der fruchtlosen Erde, dem krümeligen Boden eine Pflanze, ein kleiner Spross krümmte sich dem fahlen Licht entgegen, und sechs andere sollten ihm folgen.


    Auch warfen die Kristalle ein helles Licht aus, welches die Bösen sogleich blendete, und das in jede Ritze kroch und sie erhellte.“


    Er trank abermals einen Schluck.


    „Der Deron und Gero, Feinde eigentlich, und vor einer Stunde noch bereit, sich gegenseitig zu zerfleischen, bemerkten sofort, dass die Kristalle ihnen zu Schaden kommen würden, strahlten sie doch das helle Licht aus, das sie, die beiden Bösen, doch um jeden Preis verhindern wollten!


    Es war das Licht der Liebe.


    Ohne lange zu überlegen, hob Gero eine seiner Äxte, die er jederzeit geschultert hatte, und ließ sie auf einen der Kristalle herniederfallen.“


    Die Kinder glotzten ungläubig.


    „Die Axt zerbarst in tausend Teile, der Kristall aber lag ohne einen Kratzer vor ihm.


    Während Gero noch auf die funkelnden Tränen starrte, hob der Deron den Kopf, setzte sich auf die Hinterläufe und öffnete seinen Rachen. Er fing ein Jaulen an, ein furchtbares Schreien, das einen durch Mark und Bein ging, der ohrenbetäubende Lärm war weit bis über die Grenzen von Sekaire zu hören.


    Gero, der sich die Ohren zuhalten wollte, blieb wie erstarrt stehen, als er sah, wie der Deron während seines Geheuls anfing zu wachsen. Er wurde größer und größer, riesig, und seine Schrei dabei immer lauter.


    Gero aber machte, dass er fortkam.“


    Tunus schwieg. Seine Kehle kratzte.


    „Was ist aus Gero geworden?“


    „Er ward nie mehr gesehen.“ Tunus schüttelte den Kopf. Er schaute in die Runde.


    „Doch dort, wo das schreckliche Schauspiel stattgefunden hat, steckt eine von Geros Äxten in einem großen Stein. Niemand hat sich je gewagt, sie anzurühren.“


    „Und die Kristalle?“


    „Der Deron hat sie vergraben, in schwarze Tücher hat er sie gehüllt, es heißt, die Steine brannten in seinen Krallen. Er hat sie an sieben Orte verschleppt, lange Gänge unterhalb der Erde gegraben, und sie anschließend verschüttet.“


    Tunus blickte ins Feuer.


    „Seit dieser schicksalhaften Zeit hat man den Deron nicht wieder gesehen.“


    Er spürte den Blick von Clarus auf sich, schaute jedoch nicht auf.


    „Bis zu diesem Herbst.“


    Die Kinder hielten den Atem an.


    Tunus richtete sich im Sitzen auf. „Ihr müsst nun schlafen gehen.“


    Die Kinder widersprachen nicht, sie standen langsam auf und schlichen nacheinander davon. Sie hatten ihre Kissen umschlungen und manche hielten sich noch die Hand vor den Mund.


    Tunus blickte ihnen hinterher, sammelte dann die restliche Decken zusammen.


    Clarus erhob sich von seinem Stuhl. „Du hast sie in deinen Bann gezogen.“ Er rang sich ein Lächeln ab, und als Tunus dies sah, schmerzte ihm das Herz in der Brust.


    Er ließ die letzte Decke in seinen Armen hängen. „Warum hast du denn nur nichts gesagt?“


    Clarus kam auf ihn zu. „Wie sollte ich?“ Er schaute den Freund mit schwachen Lidern an. „Ich weiß selbst nicht, was hier geschieht.“


    Eine Weile schwiegen sie.


    Tunus sah den Freund an, wollte die Frage nicht aussprechen, doch er wusste, es musste sein. „Was sollen wir jetzt tun?“


    Carus sah ihn an, und Tunus fand, er hatte noch nie so verzweifelt ausgesehen wie jetzt. Verzweifelt und… alt.


    „Ich weiß es nicht.“


    


    Ein mächtiger Schleier umgab das Feld. Weiß und Grau wechselten sich ab und krochen über die Halme. Der Weg war nur schwer zu erkennen, doch er rannte rasend schnell, als kenne er ihn auswendig, als würde er von einer unsichtbaren Macht gezogen.


    Das Vieh blökte hinter ihm, doch verstummte bald, die Bäume, die anfangs an ihm vorbeigezogen waren, standen bald nur noch vereinzelt am Wegesrand und nun gar nicht mehr.


    Der Nebel war sein einziger Begleiter, die Luft war eisig und schien ihm die Kehle zuzuschnüren.


    Er rannte. Er rannte in einem nie gekannten Tempo, die Zunge hing ihm aus dem Hals und sein Hecheln war lauter geworden als das Klingen seiner Schritte.


    Durch den Nebel konnte er etwas ausmachen. Vor ihm tat sich aus der wallenden Schicht etwas Riesiges hervor, ein dunkler Umriss, und als er sein Tempo drosselte, konnte er es erkennen, er kam sofort zum Stehen, bremste mit den Hinterläufen und schlitterte fast.


    Er stand vor den Toren des Schlosses.


    Er drehte sich um und zog seine Lefzen nach oben. Gelblich braune Zähne kamen zum Vorschein.


    „Komm! Komm!“, rief der Deron. „Komm!“


    Clarus schreckte hoch.


    Seine Ellenbogen stützten ihn kaum, er zitterte, und ein Schrei steckte in seiner Kehle.


    Er atmete in kurzen Stößen die Luft aus.


    Schweiß rann ihm über seine Schläfen in seine Augen. Er saß auf dem Bett, zerwühlt in den Laken, krallte die Decken und wartete, dass es vorbeiging.


    Es sollte eine Weile dauern.


    


    „Fass es hier an!“ Clarus zeigte dem Freund, wie er die Lämmer in den Stall tragen sollte.


    Sie hatten die Schafe von der Weide geholt, um sie nun in den Stall zu bringen.


    Clarus hatte die Tröge bis oben hin gefüllt, die Unterkünfte frisch gemistet und die Gänge gesäubert.


    Als Bren durch die Türe trat und die beiden sah, drehte er auf der Stelle um und lief hinaus.


    Clarus warf ihm nur einen kurzen Blick hinterher, also tat es Tunus genauso.


    Einen Moment später stand der Stallmeister in der Tür, genau an der gleichen Stelle wie sein Sohn einige Augenblicke vorher.


    Er blickte auf die beiden, schaute durch den Stall und trat herein.


    Clarus war dabei, die Schubkarre auszuleeren, dazu musste er nach draußen, der Stallmann stellte sich ihm in den Weg.


    Clarus ließ die Karre nicht ab, sah dem Alten in die Augen und schwieg.


    Der Mann trat zur Seite. Dann drehte er sich um und ging langsam zur Tür.


    „Aber Vater!“


    Der Alte winkte ab und trat neben Bren ins Freie.


    Er drehte sich noch einmal um. „Du kannst ihnen helfen.“


    Der Sohn schaute ihn verdutzt an, machte dann das gleiche Geräusch „Pah!“, drehte sich um und lief davon.


    Tunus war neben Clarus aufgetaucht. „Das Vieh wird es dir danken.“


    Clarus hatte sich auf die Karre gestützt und schaute dem Stallmeister hinterher. „Niemandem ist geholfen, wenn die Tiere verkommen. Weder ihnen noch den Burschen, die keine Arbeit mehr haben.“


    Tunus lief den kleinen Hang hinab. „Und kein Fleisch mehr.“ Er hatte ein winziges Kleeblatt entdeckt, riss es nun ab und zeigte es dem Freund. „Leider hat es nur drei Blätter.“


    Clarus drehte es in den Händen.


    „Das ist Mistklee. Es ist ein milder Winter.“ Tunus nickte. Er wollte sich eben umwenden, als er in das Gesicht des Freundes blickte.


    Der starrte die Pflanze in seinen Händen mit geweiteten Augen an.


    „Clarus?“ Tunus kam näher. „Clarus!“


    Der hatte nun den Blick von der Pflanze genommen und schaute Tunus an. „Was hast du über die Tränen gesagt?“


    „Was?“


    Clarus packte den Freund am Arm. „Die Kristalle! Sagtest du nicht, an der Stelle, an der sie lagen, erschien ein Grün?“


    „Ja.“ Tunus blickte verwundert.


    Clarus sah ihm in die Augen. „Tunus!“ Er war ihm nun ganz nah. „Erijan wird das Licht zwischen den Meeren genannt. Das Grün der Götter. Was, wenn die ganze Pflanzenpracht nicht von irgendwoher kam? Was, wenn sie über der Grotte entstanden ist?“


    Tunus schluckte. Er konnte dem Freund nicht folgen. Nicht so schnell.


    Clarus hielt ihn immer noch gepackt. „Was, wenn der Deron deshalb nach Erijan gekommen ist? Wenn er den Kristall holen wollte?“


    


    Wieder Nebel. Doch anders als beim letzten Mal befand er sich nicht auf dem Feld, sondern im Inneren.


    Er stand auf einem Platz, drehte sich langsam um sich selbst.


    Trotz des Schleiers konnte er die Größe des Gehöfts ausmachen. Es war weit größer, als er sich es vorgestellt hatte, als man es vermuten würde, stände man an der Mauer und wolle hinein.


    Ein riesiger Kreis bildete die Mitte des Platzes, ein Gebilde aus Stein, Brocken auf Brocken, gesetzt in einen regelmäßigen Kreis, fast sah es aus wie ein Brunnen, doch er konnte keine Fontäne oder plätscherndes Wasser erkennen.


    Es war still.


    Es war Nacht.


    Der weiße Nebel bedeckte den Boden, zog sich um den Steinkreis und weiter Richtung Schloss, er konnte es nur erahnen, der Weg schlängelte sich durch einen Park, vorbei an Treppen und Aufgängen, Beeten und Hängen, weit weg schien es, und doch thronte es direkt vor ihm, wie ein Riese höhnte es über ihn, still und stumm in der Nacht.


    Es war kalt, und sein Atem gesellte sich zu dem weißen Rauch, der am Boden kroch.


    Langsam drehte er sich noch einmal, bis er wieder Angesicht zu Angesicht mit dem Schloss kam, so blieb er stehen.


    Er drehte sich um und öffnete das Maul.


    „Komm!“


    Clarus zitterte. Er öffnete die Augen, blieb jedoch liegen. Er hielt sich am Laken fest.


    


    Am nächsten Morgen standen sie am Brunnen.


    Sie wuschen Laken und Decken, da es wieder sonnig zu werden schien.


    Tunus blickte immer wieder suchend in das Gesicht des Freundes.


    Irgendetwas war geschehen.


    Irgendetwas hatte Clarus, brachte ihn zum Grübeln, noch mehr als er es die letzten Wochen getan hatte.


    Kinder kamen mit einem Heidenlärm angerannt. „Erzählst du heute weiter?“


    „Lieber könnt ihr mit den Tüchern helfen.“ Clarus hielt ihnen lächelnd die Wäschestücke entgegen.


    Tunus lächelte ebenfalls und beugte sich weiter über die Laken.


    „Wohin werden wir gehen, wenn der Deron kommt?“


    Clarus und Tunus hielten inne, hingen wie erstarrt über dem Wasserloch.


    Clarus drehte sich um.


    Der Fragensteller stand mit einem sorgelosen Gesicht vor ihm, neben sich die kleine Schwester, die dort stand mit ebenso unbekümmerter Miene.


    „Der Deron wird nicht kommen.“, sagte Clarus langsam.


    „Doch! Er wird!“, sagte der Junge, und das Mädchen nickte eifrig.


    „Nein, das wird er nicht.“


    „Doch!“


    Clarus schwieg verwundert.


    Tunus drehte sich ebenfalls um.


    Er ging vor den Gören in die Knie. „Wenn der Deron kommt, dann versteckt ihr euch auf dem Heuboden.“


    Die Kinder nickten. „Ist gut.“


    Fort waren sie, Clarus schaute ihnen nach.


    Fesa war an den Brunnen getreten. „Das habt ihr nun von euren Schauermärchen.“


    Clarus schüttelte den Kopf. „Ihn trifft keine Schuld.“


    „Trotzdem. Wird denn niemand dieses Unheil aufhalten können?“ Fesa schaute die beiden kurz an, nahm dann die triefenden Laken und ging davon.


    Tunus blickte ihr nach.


    Clarus legte die Stücke auf den Brunnenrand. „Ich weiß, was wir tun müssen. Er hat es mir gesagt.“


    „Wer?“


    „Der Deron.“


    Wieder beschlich Tunus dieses Enge in der Brust. „Was redest du da?“


    „Wir müssen zum Schloss.“


    „Zum Schloss?“


    Clarus schaute kurz nach unten, auf das bräunliche Gras, blickte dann dem Freund wieder ins Gesicht. „Er hat es mir gesagt. In meinen Träumen. In meinen Träumen sehe ich ihn, Tunus!“


    „Den Deron?“


    „Ja.“


    „Was sagt er?“


    Clarus schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, wirres Zeug. Doch es kann nur eins bedeuten: Ich muss ins Schloss!“


    Tunus schwieg. Er versuchte darüber nachzudenken, doch in seinem Kopf rauschte es. „Und was, wenn wir dort …“ Er konnte den Namen nicht aussprechen.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Was werden wir tun, wenn wir dort sind?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Was, wenn der Deron …“


    „Tunus!“


    Tunus schwieg.


    „Ich weiß nur, dass wir dorthin müssen.“


    Tunus nickte. Er schwieg weiter, die Worte waren ihm ausgegangen, jetzt wo die Angst wieder stärker wurde. Er musste sich nur auf das konzentrieren, was nun am wichtigsten war: Bei Clarus zu bleiben.


    Clarus schaute auf die Menschen in Stoll. „Wir müssen den kürzesten Weg zum Schloss erfragen.“


    „Wir gehen nach Norden. Durch den Wald. Er ist kurz, und die Wege sind steinig, doch es ist zu Fuß gut zu durchqueren. Dann kommen die Brücken. Wenn wir ihnen folgen, können wir das Schloss gar nicht verfehlen. Wir müssten in vier oder fünf Tagen da sein.“


    Clarus schaute den Freund stumm an.


    Tunus zuckte die Schulter. „Das weiß ich vom Krum.“


    Clarus machte den Mund auf, sagte aber nichts. Dann lächelte er kurz und legte dem Freund die Hand auf die Schulter.


    


    Bereits am nächsten Morgen wollten sie aufbrechen. Die Menschen aus Stoll packten ihnen Proviant und Decken zusammen, es war deutlich zu spüren, dass die meisten froh waren, diese beiden Erijaner wieder los zu sein.


    Tunus und Clarus verabschiedeten sich von ihren Freunden, die ebenfalls aus Erijan geflüchtet waren.


    „Werdet ihr wieder kommen?“


    Tunus blickte Clarus an. Der lächelte. „Ja.“


    Tunus atmete auf.


    Der Stallmeister stand hinter ihnen. Clarus drehte sich um.


    Der Alte hielt ein Päckchen in der Hand. „Das ist eines der Schweine, die ihr gerettet habt.“


    Clarus nickte. „Danke.“


    „Ich wollte, ich könnte euch ein Pferd geben, doch ich fürchte, sie sind noch zu schwach für diese Reise.“


    „Das macht nichts. Tunus macht sich eh nicht so viel aus Pferden.“


    Tunus zuckte die Schultern und der Freund grinste.


    „Ach.“, sagte der Stallmann. „Nun denn, gute Reise!“


    


    Bereits nach zwei Stunden Marsch zog Tunus seinen Mantel aus und hängte ihn über den Beutel, den er auf dem Rücken trug.


    Sie waren zügig unterwegs.


    „Es ist heiß.“, sagte Tunus nach hinten.


    „Sollen wir langsamer laufen?“


    Tunus blieb stehen. „Das sollte ich wohl eher dich fragen.“


    Clarus machte ebenfalls halt und schaute den Freund von oben bis unten an. „Du bist wahrlich in Form.“


    „Machen wir eine Pause.“


    Clarus nickte und ließ die Tasche von den Schultern gleiten. „Das liegt wohl daran, dass du jahrelang durch Erijan gesprungen bist wie ein junges Füllen.“


    Tunus blickte gen Himmel. „Wie kann es nur so heiß sein?“


    Clarus schaute nach, was fast ohne Sinn war, da die hohen Baumkronen sich beinahe berührten und kaum Sicht durchließen.


    Sie setzten sich auf zwei Baumstümpfe.


    „Übrigens …“


    Tunus rückte hin und her, so unbequem hatte er lange nicht mehr gesessen. „Ja?“


    „Fesa sagte mir, du hättest sie nach der Ruhnge gefragt.“


    Tunus hielt inne. Er schaute den Freund nicht an. „Ja. Das habe ich.“


    „Wieso?“ Clarus suchte seinen Blick. „Tunus?“


    Der blickte nun auf. „Über die Ruhnge erreicht man ganz schnell Erijan.“


    Clarus runzelte die Stirn.


    „Tatsächlich?“


    „Ja. Es ist nur einen Tag Fußmarsch über das Eis.“


    „Nur einen Tag?“, fragte Clarus ungläubig. „Wir brauchten achtzehn!“


    Tunus nickte. „Doch sie muss gänzlich zugefroren sein.“


    „Das ist sie wohl selten, es herrscht eine starke Strömung.“


    „Ja.“ Tunus nickte versonnen. Dann suchte er nach der Wasserflasche. „Sie wird auch nicht mehr überquert, selbst wenn das Eis trägt.“


    „Wieso nicht?“


    Tunus trank, dann ließ er die Flasche in den Händen auf seine Knie gleiten. „Eines Winters reiste ein Trupp von Norden her durch Stoll. Sie wollten nach Erijan, und trotz der Warnungen suchten sie den Weg über die Ruhnge.“


    Clarus hörte dem Freund still zu.


    „Sie brachen ein, mitsamt Kutsche und Pferden. Sie sind alle ertrunken.“


    Clarus nickte langsam. „Konnte denn niemand gerettet werden?“


    Tunus schüttelte den Kopf. „Nein. Es versuchten Menschen aus Stoll und Erijan, sie zu retten, doch das Eis brach immer mehr auf, und bald mussten sie selbst um ihr Leben bangen.“


    Clarus schaute durch die Bäume. „Das wusste ich nicht.“


    „Es heißt, die Ruhnge hätte sie sich geholt, da sie gierig waren nach Reichtum, und es nicht erwarten konnten, nach Erijan zu gelangen.“


    „Wie lange ist das her?“


    Tunus zuckte die Schultern. „Man sagt, wenn die Ruhnge zufriert, gibt das Eis die Schreie der Ertrinkenden frei. Ihre Seelen seien für immer in der Ruhnge gefangen.“


    Clarus zog die Brauen hoch. „Du hättest nicht so oft zum Krum gehen sollen. Das sind schauerhafte Gruselgeschichten.“


    „Und eine davon ist wahr.“


    Clarus schloss den Mund.


    Sie blickten sich über tausend Tannennadeln hinweg an.


    Bis schließlich Clarus den Blick senkte.


    „Entschuldige.“, sagte Tunus.


    Clarus schüttelte die Haare.


    „Du kannst ja nichts dafür.“


    „Ich kann meinen Mund halten.“


    „Nein.“ Clarus sah den Freund an. „Tu das bitte nicht.“


    Tunus lächelte.


    


    Bald darauf wurde es dunkel, und der Wald dichter.


    Clarus marschierte nun vorn und gab das Tempo vor. Er lief langsamer, bis Tunus neben ihm war.


    „Hast du jemals woanders geschlafen als in deinem Bett?“


    „Ja.“, sagte Tunus. „Jedes Jahr beim Sternenfest, draußen, auf der Wiese. Das weißt du doch.“


    „Und woanders als in Erijan?“


    Der Freund schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er schaute zwischen die Bäume. „Ich wollte nie woanders sein als in Erijan.“


    Clarus blickte ihn an. „Ich weiß.“


    Tunus seufzte. „Und du?“


    „Wir haben Erijan zur Jagd verlassen. Dann haben wir im Wald geschlafen. Wir haben uns ein Lager gebaut aus Holz, aus Stöcken und Ästen. Und aus den Decken, die wir bei uns trugen.“ Er schaute den Freund an. „Es kann durchaus gemütlich sein.“


    Tunus nickte. Dann blieb er abrupt stehen.


    „Tunus?“


    „Vielleicht müssen wir gar nicht im Wald schlafen.“


    „Was?“ Clarus war nun auch stehen geblieben.


    Tunus blickte suchend durch die Zweige, schaute dann den Freund an. „Es gibt eine Hütte, hier ganz in der Nähe!“


    Clarus schaute ihn fragend an.


    „Wir sind an einem Bach vorbeigekommen, richtig?“


    „Ja.“


    „Das war der Weger. Sieben Meilen nördlich kommt eine Hütte. Wir können dort übernachten!“


    „Ich muss mich doch sehr wundern!“


    Tunus zuckte die Schultern.


    „Das weiß ich vom…“


    Clarus hob die Hand. „Sag es nicht.“


    


    „Der alte Geschichtenerzähler!“


    Einen älteren Mann als ihn hatten sie wahrlich noch nie gesehen. Als er die Tür öffnete, hielten sie für einen Augenblick die Luft an, stand er doch wie ein Waldgnom vor ihnen, uralt, mit einem schneeweißen Bart; gebückt hielt er sich am Rahmen fest.


    „Wie lang ist das her, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe!“ Der Alte schlurfte durch die Hütte und goss dampfendes Zeug in die Becher. „Was ist aus ihm geworden?“


    Tunus und Clarus blickten sich an.


    „Viele Jahre wohne ich hier im Wald, fernab von den Dörfern, genau zwischen dem Königreich und Stoll.“ Er hob den Zeigefinger. „Und trotzdem kenne ich die Menschen gut genug, um zu wissen, dass dieser Blick nichts Gutes bedeutet.“


    Die beiden schwiegen.


    Das Männlein ging zum Ofen, stellte den Krug darauf ab und schürte erneut das Feuer.


    Clarus hob den Kopf. „Es geht Dunkles um im Königreich.“


    Der Alte legte Holz nach.


    Clarus blickte den Freund an. „Wir wissen nicht, wo Krum ist.“


    Der Bärtige hockte noch eine Weile schweigend vor dem Ofen.


    Dann erhob er sich und kam an den Tisch, an dem Tunus und Clarus saßen. „Ihr mögt es nicht glauben, doch der Krum ist noch älter als ich. Schon immer zeigte er sich widerspenstiger als die stinkende Moordistel. Er überlebt jede Dunkelheit, die über das Land zieht. Ja, das dürft ihr mir glauben!“


    Clarus und Tunus nickten zögerlich.


    Der Uralte hob den Becher. „Nun trinkt, ihr jungen Burschen!“


    Sie setzten die Tassen an. Zarte Flüssigkeit legte sich wie ein Pelz auf ihre Zungen. Aromen von reifen Früchten, nicht auszumachen, umschmeichelten ihre Gaumen.


    Tunus hielt den Becher vor Augen. „Was ist das? Es ist…“


    „Köstlich.“, sagte der Alte. „Ja, das ist es.“


    Er schaute zum Fenster, dessen Kreuz aus der Dunkelheit herausstach. „Ihr müsst euch nur stärken, das Wetter wird umschlagen in den nächsten Tagen. Es wird Schnee geben.“


    Die beiden schauten verwundert. „Tatsächlich?“


    „Ihr reist zum Schloss?“


    „Ja.“


    Der Gnom nickte. „Es sind drei Tage von hier.“ Er erhob sich, um den Krug zu greifen.


    „Nun, ihr seid kräftig …“ Er schüttete die dampfende Köstlichkeit in die Becher. „Die Lager dort hinten könnt ihr nutzen. Das Stroh ist frisch. Decken findet ihr in der Truhe. Ich komme in ein paar Stunden zurück.“


    „Wohin geht ihr?“


    Der Alte zog sich ein Tuch über, fuhr sich über den Bart und nahm eine Flinte von der Wand. Er drehte sich nach seinen Gästen um. „Auf die Jagd.“


    


    Die beiden machten es sich auf den Betten bequem.


    Clarus schüttelte die Decke auf. „Seltsam, stundenlang sind wir marschiert, und ich fühle mich kaum erschöpft.“


    „Ja.“, erwiderte Tunus. „Das muss an dem Getränk liegen.“


    „Davon könnten wir die nächsten Tage noch etwas gebrauchen.“


    Sie legten sich nieder, beide auf den Rücken, die Beine angezogen, Kopf an Kopf.


    Tunus starrte zur Decke. Riesige Hölzer mit dunkelbrauner Farbe schwebten über ihm. „Was werden wir tun, wenn wir am Schloss angelangt sind?“


    Clarus antwortete nicht.


    Tunus zählte die Stämme über seinem Kopf. Es waren siebzehn. „Willst du … vorsprechen?“


    „Ich glaube, wir müssen nach Sekaire.“


    Tunus richtete sich auf. Der Trunk benebelte ihn etwas, und sein Kopf fühlte sich schwer an. „Du sagtest doch, wir müssen ins Schloss!“


    Clarus richtete sich ebenfalls auf. „Ja.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Doch wenn wir den Fluch brechen wollen, müssen wir sicher nach …“


    „Sekaire.“


    Clarus setzte sich auf das Lager und drehte sich dem Freund zu. Der hatte den Blick auf die Dielen gerichtet. „Natürlich!“ Nun schaute er Clarus an. „Es heißt, die Kristalle müssen einander wiederfinden, dann sollte das Böse gebannt sein!“


    „Wo sind die Kristalle?“ Tunus überlegte. Er schüttelte den Kopf.


    Clarus tat es ihm gleich. „Wir werden es in Erfahrung bringen.“


    Sie schauten sich an, legten sich dann auf ihre Lager.


    Es dauerte nicht lange, und Tunus hörte die langen gleichmäßigen Atemzüge des Freundes. Er war eingeschlafen.


    Doch Tunus kam nicht zur Ruhe. Irgendetwas wühlte in ihm.


    Er wälzte sich hin und her und stand schließlich auf.


    Leise schlich er zum Ofen.


    Er stützte sich auf den Holzblock und schaute aus dem Fenster, das über der Feuerstelle in die Wand gesetzt war. Man konnte kaum etwas erkennen, nur ewige Dunkelheit.


    Winzige Kristalle von weißer Farbe schimmerten am Fensterkreuz.


    Tunus blinzelte.


    Sollte der Alte etwa recht behalten und es würde Schnee geben?


    Sein Blick richtete sich wieder auf das Holzkreuz.


    Die Kristalle…


    Hinter ihm ertönte ein Quietschen.


    Er fuhr herum.


    Der Zwerg trat in die Tür, wickelte das Tuch ab und schüttelte sich.


    Er hob den Blick. „Was ist mit euch, Bursche? Warum ruht ihr nicht?“ Er trat an den Ofen und hielt die Hände reibend darüber.


    „Ich konnte nicht schlafen.“


    Der Alte bückte sich und legte ein Scheit in die Glut. „Sagt, welche Angst treibt euch um?“


    Tunus hielt ebenfalls die Hände in die Wärme. Er hob die Schultern. „Ich war schon immer so ängstlich.“


    „Ich rede nicht von euch.“


    Tunus zog die Brauen zusammen und sah den Alten fragend an.


    Der warf einen Blick auf den schlafenden Clarus und griff mit einem Mal nach Tunus‘ Arm. „Was ist es, was ihm solche Angst einjagt?“, zischte er leise.


    Tunus blickte auf die knochigen Finger, die seinen Arm umschlossen.


    „Wir reisen zum Schloss. Das ist alles. Er ist… stark. Und mutig!“, zischte er zurück.


    Der Zwerg beäugte ihn misstrauisch.


    Die Finger lösten sich langsam von ihm, nicht aber sein Blick. „Von hier sieht es aus, als würdet ihr ihn beschützen.“


    Er drehte sich um und schlurfte davon.


    Tunus schaute auf den schlafenden Freund.


    


    Der nächste Tag begrüßte sie mit einem Ächzen.


    Der Wind fuhr durch die Hütte und schien an ihr rütteln zu wollen. Ein eisiger Atem wehte das letzte Laub vor dem Fenster auf und ab, als wolle der Winter von seiner Ankunft zeugen.


    Als sie erwachten, fühlten sie sich munter und kräftig.


    Clarus streckte sich. „Ich nahm an, heute würde mir jeder Muskel schmerzen.“


    Ihr Gastgeber stand am Fenster. „Das kommt von den Beeren im Trunk. Leider sind sie mir ausgegangen.“


    Tunus warf die Decke von sich und schwang die Füße aus dem Bett. „Taumelbeeren!“


    Der Alte lächelte. Er drehte sich um. „Hier ist etwas zur Stärkung. Wenn ihr aufbrechen wollt, dann bald.“


    Er hielt einen Packen in den Händen.


    


    Die Wege wurden breiter und steinig.


    Eine eisige Kälte schlug ihnen seit Mittag ins Gesicht. Sie zogen sich Kapuzen über die Köpfe.


    Clarus ging hinter dem Freund, er hatte die Augen zusammengekniffen.


    Tunus balancierte über das Geäst. Es wurde weniger, auch die Wurzeln, die sich wie hölzerne Finger durch den Boden wühlten. Sie brauchten sich nicht mehr durch die Bäume zu schlängeln, die Pfade boten immer mehr Platz, und bald würden sie wohl die ersten Brücken erreichen.


    Die Brücke wurde schon vor langer Zeit gebaut, schon lange bevor er selbst auf der Welt war. Sie führte hinauf, und wenn man ihr folgte, kam man direkt zur Hütte des Schmiedes.


    Hielt man sich umgekehrt und lief hinab, bekam man einen wundervollen Blick über die Felder und Wiesen von Erijan.


    Heute rannten sie in einer Ungezähmtheit über den Steinbogen hin und her, stießen dabei fast die anderen um, die damit beschäftigt waren, bunte Bänder um die Geländer zu binden.


    Morgen war Brückenfest.


    Tunus liebte das Brückenfest, wohl jedes andere auch, doch heute freute er sich besonders, hatten sich doch Reisende in ihre schöne Heimat einquartiert und wollten mit ihnen feiern.


    Tunus hatte vorhin schon einen Blick gewagt, unter die Plane der Kutsche. Wunderbar seidene Stoffe hatte er dort entdeckt, die Augen aufgerissen und gestaunt, dann schnell davongehuscht.


    Nun lief er wie alle anderen auch auf der Brücke hin und her, einhundert Male hatte er bereits gezählt, das machte ihn stolz, war er doch unter den Schnellsten.


    Mit einem Mal blieb er wie angewurzelt stehen.


    Oben, auf dem Hügel, dort wo die letzten Hütten standen, stieg Rauch auf.


    Er hatte das Feuer schon entzündet!


    Tunus drehte sich nach dem Freund um.


    „Komm, Clarus!“, rief er winkend und rannte schon davon.


    Hier oben war einer seiner Lieblingsplätze, nicht nur die wunderbarsten Geschichten bekam er hier zu hören, nein, auch immer etwas zum Essen hatte der Krum bereitgestellt.


    Tunus setzte sich sogleich er angekommen war auf seinen Platz.


    „Ach, der Tunus.“, lachte der Krum mit tiefer Stimme und gab dem Burschen einen dampfenden Becher.


    Wunderbarer Duft hob sich empor, stieg wie weißer Nebel auf und tanzte einen langsamen Tanz vor seinen Augen.


    O, wie betörend… Er fühlte sich ganz benommen.


    „Tunus!“


    Er hob die Lider.


    „Tunus!“ Clarus hockte über ihm und schüttelte seine Schultern.


    Tunus griff sich an den Kopf.


    Langsam schaute er sich um.


    Wo war er? Langsam nahm er hohe Bäume wahr, steinigen Boden…


    Er schaute den Freund an.


    „Tunus!“, sagte der. „Was hast du? Auf einmal warst du umgefallen!“


    „Clarus …“ Er konnte es nur flüstern. Er fasste den Freund am Arm. „Clarus, weißt du noch, als wir beim Krum waren … du und ich?“


    „Was?“


    „Am Tag vor dem Brückenfest. Wir haben zum ersten Mal von der Taumelbeere gehört, und…“


    „Tunus!“ Der Freund hielt ihn immer noch an den Schultern.


    „Und…vom Fluch über Sekaire.“


    Clarus zog die Brauen zusammen.


    „Sekaire ist kein Land. Es ist das Königreich. Es ist umgeben von zwei Meeren im Westen und Osten und einem Riesengebirge im Norden. Man kommt nicht hinein, nur… durch die die Pforte im Schloss.“


    Clarus ließ den Freund los und sank zurück.


    Er schaute Tunus noch immer fragend an.


    Der blickte den Weg entlang.


    „Erinnerst du dich nicht?“


    Clarus schüttelte den Kopf. „Wir haben Tausende solcher Geschichten gehört.“


    Tunus nickte.


    Sie blickten beide über die Steine durch den Wald.


    


    Als sie weiterzogen, nahm der Wind zu. Er brachte Kälte und Schnee.


    Winzige Kristalle tanzten vor ihren Augen, stoben auseinander und verwandelten sich bald in eine feine Decke, die sich auf den Boden legte.


    Clarus blickte in den Himmel. „Sieht aus, als käme ein Sturm.“ Er nickte dem Freund zu. „Schneller!“


    Bald hatten sie die erste Brücke erreicht.


    


    Tunus seufzte und zog den Mantel enger um sich.


    Dass die Brücken so riesig waren, hätte er nicht gedacht.


    Und wenn sie auf dem Bogen, auf dem höchsten Punkt angekommen waren, würde dann nicht der Sturm noch ärger toben?


    Sie schritten den Weg entlang, stapften nebeneinander bergauf, Stein auf Stein folgend.


    Aus der Ferne ertönte ein Grollen. Clarus erhöhte das Tempo. „Es wird wohl eher losgehen, als wir dachten.“


    Sie liefen schneller, das Rumpeln hinter ihnen wurde lauter und schien direkt auf sie zuzurollen.


    Clarus zog den Umhang noch fester.


    Der Lärm kam über sie, ohrenbetäubend näherte er sich der Brücke.


    Tunus schaute sich um.


    Zwei riesige Kutschen donnerten auf sie zu.


    „Clarus!“


    Der Vorausgehende blickte sich um und blieb gleich darauf stehen.


    Die riesigen Wägen polterten über den Stein, je vier Pferde vorgespannt, mit fremden Wappen.


    Die erste Kutsche raste an ihnen vorbei, die zweite wurde langsamer.


    Zwei Blondschöpfe lugten hinaus. „He, ihr Burschen! Was lauft ihr bei solch einem Wetter hier draußen herum? Wisst ihr denn nicht, dass es einen Sturm geben wird?“


    


    „Der König sucht eine Braut, habt ihr denn gar nichts davon gehört?“ Die Mädchen stießen aus kupfernen Bechern an und lachten.


    „Doch.“ Clarus schaute den Freund an. „So etwas ist uns zu Ohren gekommen.“


    „Ja, und nun ...“ die Kleinere schenkte nach, „reisen wir zum Schloss.“


    Ihre Mitreisende rutschte näher an Clarus heran.


    „Sagt, was ist euer Anliegen?“ Sie musterte den Burschen von Kopf bis Fuß. „Wollt ihr euch ebenfalls dem König vorstellen?“


    Die beiden Mädchen lachten und stießen erneut an.


    „Nein.“, erwiderte Clarus. „Wir …“


    „Wir suchen eine Anstellung.“, fiel ihm Tunus ins Wort.


    „Oh.“ Des Mädchens Interesse schien erloschen.


    „Sagt …“ sie drehte sich hin und her, „wer von uns beiden wird dem König mehr gefallen?“


    „Ich natürlich!“, entrüstete sich die andere lauthals.


    „Phhh!“


    „Also …“ Clarus hob die Hände.


    „Ihr werdet beide gleich vor dem König brillieren.“


    „Oh. Hört, hört.“ Die Größere sah ihre Nebenbuhlerin an. „Sieh, Liese, ein Edelmann!“


    „Ja, in der Tat.“


    „Lasst uns auf euren Erfolg anstoßen!“, sagte Clarus.


    


    Bald darauf hatten die Burschen ihre Ruh’, denn die Mädchen waren eingeschlafen, und wohl wegen des Weines gaben sie dabei wenig damenhafte Geräusche von sich.


    Tunus blickte auf die beiden und grinste.


    Clarus schaute aus dem Fenster, die Landschaft, die an seinen Augen vorbeijagte, wurde immer weißer.


    Sein Blick löste sich vom winterlichen Anblick. „Tunus!“


    Der Freund hob den Kopf.


    „Erzähl, wovon du im Wald geredet hast!“


    Tunus rutschte näher. „Von Sekaire?“ Auf ein Nicken fuhr er fort.


    „Sekaire ist das Reich des Königs, das Schloss ist nur der Eingang, die Pforte.“


    „Und allein der König hat Zugang in das Reich?“


    Tunus schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ein ganzer Staat ist dort sesshaft. Von Trollen und


    Zwergen ist die Rede, von Riesen und seltsamen Flügelwesen.“


    Clarus schüttelte den Kopf. „Und man kommt nur durch das Schloss hinein?“


    „Ja. Die Meere sind viel zu groß, das Wasser zu launisch, und das Riesengebirge hat noch


    nie jemand bezwungen.“


    „Hat denn je einer versucht, über die Berge ins Reich zu gelangen?“


    „Nicht hinein … aber hinaus.“


    Clarus blickte den Freund an. „Gero.“


    „Ja.“


    „Was ist mit ihm geschehen?“


    „Es heißt, er wollte über die Berge fliehen, doch er wurde … aufgehalten.“


    „Aufgehalten?“


    „Ja.“ Tunus wollte nicht daran denken, was der Krum noch über Sekaire erzählt hatte.


    „In den Bergen sollen finstere Gestalten hausen, düstere Kräfte.“ Er schüttelte sich.


    Clarus blickte langsam zu Boden.


    „Clarus, warum interessieren dich mit einem Male die alten Geschichten?“


    Clarus schwieg.


    „Das sind doch nur … Legenden.“


    Der Freund schaute ihn wieder an. „Doch sie sind alles, was wir haben.“


    


    Bereits am übernächsten Tag standen sie vor den Toren des Schlosses.


    „Sagt, womit füttert ihr eure Rösser?“ Clarus fuhr den Tieren über die Nüstern. „Wir sind ja beinahe hierher geflogen!“


    Die Mädchen, die damit beschäftigt waren, an die riesige Pforte zu klopfen, drehten sich kurz um, gaben jedoch keine Antwort.


    Die Tore begannen sich unter einem Quietschen zu öffnen.


    „Wird man denn nicht nach dem Belangen gefragt?“


    Der Freund zuckte die Schulter.


    Bald war die Durchfahrt ganz geöffnet und zwei Wachen standen vor ihnen. Einer spindeldürr, der andere ums Dreifache beleibter.


    „Bräute und Knechte?“, dröhnte ihnen der Dicke entgegen.


    „Ja, ganz recht.“, flötete ihm Liese zu.


    Der Schlossmann hob einen kurzen Arm, als wolle er winken.


    „Die Kutschen zum Stall, ganz hinten, ganz durch den Hof durch, die Weiber ins Schloss, und die Burschen zum Aufseher!“


    „He!“, empörte sich das Mädchen, schnappte sich ihren Hutkoffer und ging an den Wachmännern vorbei.


    „Danke fürs Mitnehmen!“, rief ihnen Tunus hinterher.


    Clarus sah sich auf dem Hof um.


    Es sah genauso aus wie in seinem Traum, nur viel größer.


    Allein der Schlosshof hatte einen Umfang wie ein kleines Dorf, war mit dem bloßen Auge kaum zu überblicken, und das Schloss war von hier aus nur als schemenhafter Umriss zu erahnen.


    Er trat an den Posten vorbei ins Innere.


    Trubel und Gewusel umgaben ihn, Knechte und Mägde eilten hin und her, Vieh wurde getrieben, Böden gescheuert.


    Tunus war neben ihn getreten. „Was ist das?“


    Er zeigte auf einen riesigen Steinkreis, der sich zwischen Hütten und Ställen erhob.


    „Der Brunnen.“


    Tunus schaute den Freund an. „Wie ein Brunnen sieht das aber nicht aus.“


    Beide blickten nun auf das seltsame Gebilde vor ihnen.


    Der Kreis aus Steinen war mächtig, er setzte sich über den Boden fort, beschrieb einen weiten gepflasterten Bogen über den gesamten Platz.


    Sie verfolgten den steinernen Ring vom Brunnen aus, erfassten sein Ausmaß, glitten mit den Augen am Boden entlang, kamen sich selbst näher, bis sie schließlich die Köpfe senkten.


    Sie schauten auf ihre Füße. Sie standen auf dem äußersten Kreis.


    Tunus hob ein Bein an. „Was für eine Verschwendung an Steinen. Was soll das überhaupt darstellen?“


    Clarus schüttelte den Kopf.


    Sein Blick war wieder zur Brunnenmitte gewandert, dort erhob sich eine nicht zu erkennende Form in die Höhe, breit unten, spitz nach oben zu laufend.


    Fast sah es aus, als wäre der Stein wie schmelzendes Wachs herabgetropft, wie aus runden Perlen ergab sich eine zufällige Spitze.


    „So etwas habe ich auch noch nicht gesehen.“


    Sie standen beide auf dem Platz, die Köpfe in die Nacken gelegt, starrten auf die Spitze des Brunnens, der keiner war, nach oben in den weißen Himmel, der sich nun auftat und kleine sternförmige Flocken preisgab.


    „Was steht ihr wie angewurzelt hier herum?“


    Sie drehten die Köpf nach der Stimme.


    Ein Mann stand vor ihnen, groß gewachsen, breitbeinig, die Arme in die Hüften gestemmt.


    „Sucht ihr Arbeit?“


    „So ist es.", erwiderte Clarus.


    Der andere musterte sie von oben bis unten. „Jung und kräftig, das können wir wohl gebrauchen.“


    Er wandte sich um und winkte ihnen zu folgen.


    „Das sind die Ställe.“ Er deutete nach links. „Schweine, Kühe, Schafe, Pferde. Und das Federvieh. Im Winter drinnen, im Sommer draußen.“


    Tunus lief neben Clarus her. Er schaute nach rechts und links, betrachtete die Menschen, die eifrig hin und her rannten, Körbe trugen, Eimer, Bottiche.


    Wie viele mochten es sein? Er überflog den Hof, es waren unzählige, in seinem Kopf fing es an zu schwirren, er schaute wieder nach vorn und versuchte, den Worten des Herren zu folgen.


    „Schmiede, Wäscherei, Gerberei.“ Der Hüne zählte alles auf und zeigte mit den Armen auf eben Genanntes.


    „Einen ganzen Staat habt ihr hier.“, sagte Clarus.


    Der Mann blieb stehen. „Es ist gute Arbeit mit gutem Lohn.“ Er musterte sie wieder. „Woher kommt ihr?“


    „Erijan.“


    Der gegenüber nickte.


    Er schwieg.


    „Wie viele wohnen im Schloss?“


    „Zweihundert.“


    „Das ist eine Menge.“


    „Wozu interessiert euch das?“


    Clarus zuckte die Schultern.


    Der andere trat etwas näher. „Seid nicht allzu wissbegierig. Das gefällt dem König nicht.“


    Clarus zuckte kaum merklich zusammen, dem Freund entging dies jedoch nicht. Ein kleiner Schmerz ging ihm durchs Herz.


    Clarus schwieg.


    „Nun, da der König eine… Königin sucht, haben wir ständig Gäste im Schloss. Die Mahlzeiten sind üppiger, die Feste zahlreicher. Ich kann eure Hilfe wahrlich gut gebrauchen.“


    Er schaute Clarus an. „Nehmt ihr also an?“


    Tunus blickte den Freund an, der immer noch schwieg. „Ja.“ Er trat dem anderen entgegen. „Wir nehmen an.“


    Der Mann nickte. „Geht in die Gerberei. Haltet euch an Parin.“


    Er drehte sich um und ging.


    Clarus und Tunus blickten ihm nach, der Schneefall wurde stärker, der Wind blies ihnen weiße Sterne um die Ohren.


    Tunus trat einen winzigen Schritt näher an den Freund.


    Er fühlte sich verloren.


    


    


    

  


  
    



    



    



    



    Abenteuer im Schloss


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Der Schnee lag wie eine weiche Federdecke auf dem Hof, er umspielte Sträucher und Steine, und immer wieder fielen einzelne Flocken und gesellten sich zu ihren eisigen Kollegen auf die Erde.


    Den Mägden und Burschen aber, die am Schloss arbeiteten, bereitete das Weiß keine Freude.


    „Mist, verfluchter!“ Die dicke Frau zog ihren Fuß aus dem Matsch. „Das ist heut schon das vierte Mal, dass ich auf diesem furchtbaren Zeug ausrutsche!“


    „Ihr seid zu schwer!“, rief von den Ställen der Bursche und feixte mit den anderen.


    „Kommt ihr nur her, dann zieh ich euch mit der Gerte eins über!“ Sie fasste nach der helfenden Hand und stand wieder aufrecht. „Ihr müsst mehr Salz streuen!“


    „Das hilft bei eurem Gewicht auch nichts!“


    „Ach!“ Die Dicke winkte ab.


    Clarus reichte ihr ein Tuch. „Lasst sie reden.“


    „Dummes Pack!“, wetterte die Runde gleich weiter. „Noch nicht mal Flaum am Kinn, und das Maul aufsperren!“


    Clarus schaute kurz zu den Ställen. „Ihr dürft nicht mehr Salz streuen. Das schadet dem Vieh.“


    Die Dicke strich sich mit dem Tuch über die Stirn. „Wie bitte?“


    Clarus schüttelte den Kopf. „Das Salz dringt in die Hufe der Tiere ein. Es frisst sich in die Hornhaut. Die Tiere haben Schmerzen und können nicht mehr auftreten.“


    „Aha.“ Die Dicke begutachtete Clarus von oben bis unten. „Wer wart ihr noch gleich?“


    „Ich bin Clarus.“


    „Wo arbeitet ihr?“


    „In der Gerberei.“


    „So.“ Sie nickte. „Dann bleibt bei euren Aufgaben ...“


    „Aber …“


    „Das Vieh ist mir egal. Es landet als Sonntagsbraten auf des Königs Tisch. In einer wundervollen Salbeisoße, oder mit Thymian! Von mir aus auch als Sülze. Das ist das Einzige, worüber ich mir Gedanken mache.“


    Sie schaute ihn noch einmal an und legte eine Hand auf seine Schulter. „Und das solltet ihr auch tun!“


    Sie stapfte davon.


    


    „Zieht das Fell über die Leine!“


    Parin stand mit breiten Beinen und hatte die Hände in die Hüften gestützt.


    Er schien mit der Arbeit seines Gehilfen zufrieden. „Sehr gut. Ihr habt wahrlich Muskeln.“ Er betrachtete Tunus mit einem wohlwollenden Blick. „Ihr wärt wohl jedem eine große Hilfe.“


    Plötzlich runzelte er die Stirn. „Doch… ruht euch bei Feierabend ordentlich aus. Ihr seid etwas blass um die Nase.“


    


    Die Gesellen hatten die Säcke geschultert, nacheinander stapften sie durch den Hof, umkreisten den Brunnen, der keiner war und hielten sich links der Fahnen.


    Der Meister stand an der Stallmauer gelehnt und schüttelte den Kopf. „Die machen doch wirklich alles, was man ihnen sagt! Haben die nur Stroh in ihren Köpfen? Kann denn nun ein jeder kommen und uns hier wie Deppen umherspringen lassen?“


    Der Wutausbruch machte keinen Eindruck, lediglich ein paar hoben die Augen, und gingen dann an ihrem Meister vorbei.


    „Clarus!“


    Einige Mägde zogen die Köpfe ein. Jedoch nicht viele.


    „Ja.“ Der Gerufene stand so flink vor dem Meister, dass der sich kurz wundern musste.


    „Wann kommt das Gestrüpp da weg?“ Er wedelte mit der Hand in die Richtung, in der Clarus die Markierungen gesteckt hatte.


    „Gar nicht, Meister.“ Er sprach es in einer Seelenruhe.


    Die Brust des Meisters ging umso schneller auf und ab.


    „Willst du mich verscheißern?“, schrie er.


    Clarus holte Luft. „Der Weg markiert die Fährte des Viehs.“ Clarus deutete es mit der Hand. „Rechts die Tiere, links die Menschen.“


    Der Meister gaffte ihn entgeistert an. „Der Weg? Die Fährte? Das Vieh?“ Er wurde wieder lauter. „Seid ihr noch bei Trost? Sollen wir bald den Schweinen den Arsch mit Seidenpapier abwischen?“


    „Nein, Herr.“


    „Das war ein Scherz!“ Er brüllte so laut er konnte, und alle auf dem Hof ließen ihre Beschäftigung sein und schauten zu ihnen herüber. Dann machten sie weiter.


    „Wir können damit die erheblichen Verluste verhindern, Herr.“ Bevor der Angesprochene fragen konnte, redete Clarus gleich weiter. „Vieh wird von eilenden Mägden auseinandergescheucht. Viele Hühner und Gänse können wir nicht mehr einfangen. Ferkel wurden von Kutschrädern zermalmt, Ochsen sind auf uns losgegangen.“


    „Und jetzt wird das verdammte Vieh einfach den roten Scheißfahnen entlanglaufen? Sollen wir vielleicht Wegweiser aufstellen? Soll ich die Schweine über den Hof tragen?“


    „Die Fahnen sind nur die Markierung.“, sagte Clarus. „Es ist ein dünner Zaun gespannt. Den Tieren wird nichts mehr geschehen, und die Arbeit wird reibungsloser ablaufen.“


    Der Meister machte den Mund auf.


    „Schaut euch um.“, sprach Clarus. „Es funktioniert.“


    Der Meister blickte ärgerlich auf sein Gegenüber, hielt jedoch die Lippen geschlossen und blickte langsam über den Hof.


    Zweierlei Schlangen krochen über den Hof. Eine aus Menschen, eine aus Tieren. Scheinbar hatte sich jeder mit der Abzäunung abgefunden.


    Der Meister blickte wieder auf Clarus. „Wollen mal sehen, was der oberste Meister …“


    „Er hat den Hof bereits besichtigt. Er ist zufrieden.“


    Der Meister sah grummelnd an Clarus hoch und runter. Dann drehte er sich ohne ein Wort um und ging davon.


    


    Clarus schwang die Beine aus dem Bett. Er sah aus dem Fenster. Es war dunkel, doch für ihn war es Zeit, mit der Arbeit zu beginnen.


    „Wird Zeit, dass die Sonne mich wieder weckt, und nicht anders herum.“, murmelte er.


    Clarus lief den Hof hinab, Richtung Schloss. Er musste eine Ladung Felle abholen, die dann zum Schloss weitergeschickt werden sollte. Er musste für die Näherei alles kennzeichnen und sortieren.


    Er wickelte sich den Schal um den Hals. Es wurde wohl milder, doch um diese Zeit, kurz vor Sonnenaufgang, war es bitterkalt.


    Er blieb abrupt stehen und starrte auf den Boden.


    Dort, in einer Reihe, standen wie eine Grenze rote Fähnchen vor ihm.


    Clarus sah sich um.


    Er hatte die Fahnen gestern erst zu Ende gesteckt, immer am Zaun entlang, die letzten von der Gerberei bis zu den Stallungen. Die hier waren nicht sein Werk. Er schaute sich abermals um.


    Wollte der Meister ihm eins auswischen?


    Er trat an die rote Linie heran, schaute auf den Weg dahinter, den Weg zum Schloss.


    Er hob den Fuß.


    Er zitterte.


    An seinem Körper stellten sich die Härchen auf, sie ragten empor wie die Spitzen der Fahnen.


    Clarus schluckte.


    Er drehte sich langsam um und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


    


    Die Gesellen bewegten sich träge über das Pflaster. Es war kalt. Über Nacht hatte der Winter mit eisigem Atem die Wege gefrieren lassen. Der Schnee, die wunderbare Pracht, die für sie keine war, lag in steinharten Klumpen abseits der Wege, diese selbst hatten sich in eine einzige Rutschpartie verwandelt.


    „Was zögert ihr?“, brüllte der Meister. Die königliche Bagage scherte sich freilich nicht am Wetter, eher noch schienen die da oben im Schloss mehr zu fressen als sonst.


    „Schneller, schneller! Das Korn muss zur Mühle, das Brot geht zur Neige! Ihr dort!“ Er deutete aufs Geratewohl einem der Jünglinge. „Streut ihr mehr Salz zum Mittag!“


    Der Angesprochene blieb stehen. „Es wird kein Salz mehr gestreut.“


    Ein tiefes Grummeln kam aus der Kehle des Meisters.


    Die anderen nahmen es hin, es war ja kein Geheimnis mehr, dass der Meister und der Neue, Clarus, auf Kriegsfuß zu stehen schienen.


    Der Meister umrandete den Brunnen, ging fast geschmeidig um den Steinkranz herum und machte sich auf in Richtung Schloss.


    Er grunzte wütend vor sich hin. Erst heute Morgen hatte er mit dem Oberen den Hof begangen.


    „Ich muss schon sagen, mein Lieber, ihr seid ein Goldschatz für dieses Schloss. Die Tiere sind alle wohlauf, erfreuen sich bester Gesundheit, und es ist kein einziges abhanden gekommen in den letzten Wochen. Kein einziges!“


    Der Untergebene schluckte seine Worte hinunter.


    „Und das hier mit dem Zaun …“


    „Das ist das Werk des Neuen.“, murmelte der Meister.


    „Ja, ja.“ Der Obere nickte. „Dieser Clarus, hmm? Hab schon von ihm gehört. Da habt ihr ein Geschick bewiesen, mein Lieber.“


    Die Antwort war ein Brummen.


    „Etwas ungewöhnlich, ein Zaun durch den gesamten Hof, wahrlich, doch…“


    Er haute dem Meister auf die Schulter.


    „Dieser Clarus ist ein Gewiefter! Ich nehme an, dass er dem Vieh recht zugetan ist?“


    „Das ist er.“


    „Dann solltet ihr ihn vielleicht in die Ställe versetzen!“


    Grummel.


    „Aber was zieht ihr denn für ein Gesicht, mein Lieber!“ Wieder haute er ihm auf die Schulter.


    „Der König zeigt sich sehr zufrieden mit eurer Arbeit! Er sagt, gar das Fleisch schmeckt besser!“


    „Richtet dem König meine Untergebenheit und meinen Dank für dieses Kompliment aus.“


    „Ja, mein Lieber. Jetzt sputen wir uns! Das Feuer muss in allen Kaminen brennen, bevor sämtliche Weibsbilder da oben ihre Allerwertesten aus den Federn bequemen.“


    Er stapfte davon.


    Der Meister sah ihm nach. Dann entdeckte er Clarus. Er zog ihn am Hemdsärmel.


    „Die Säcke mit dem Leder stehen oben an der Gabelung! Was soll das! Ihr solltet sie doch in die Näherei bringen!“


    Clarus blickte in Richtung Schloss. „Ich …“


    „Was stottert ihr hier so herum! Erledigt das sofort. Na los!“


    Nachdem er den Neuen angeraunzt hatte, ging es ihm ein wenig besser. Der Meister zog sich den Pelz fest zu und ging des Weges.


    


    Clarus stand an der Gabelung. Die Fähnchen hatten sich nicht bewegt, keinen Millimeter. Wie heute in den frühen Morgenstunden standen sie da und bewegten leise ihre roten Spitzen.


    Clarus schluckte. Wieder fühlte er dieses eisige Gefühl in sich hochkriechen.


    Er drehte den Kopf und schaute auf das Treiben im Hof. Könnte er nicht einen anderen Gesellen bitten, die Säcke zum Schloss zu bringen?


    Er drehte sich wieder um.


    Vor ihm stand ein Kind.


    Clarus zuckte zusammen.


    Das Kind lächelte. Es hielt eine grüne Blume in der Hand. „Wovor fürchtet ihr euch?“


    „Wo kommst du her?“, fragte Clarus.


    Das Kind lächelte. „Meine Mutter sagt, ich solle mich nicht auf dem Hof herumtreiben. Das ist zu gefährlich.“


    „Deine Mutter? Wer ist das?“


    „Letztes Jahr ist mein Bruder unter die Hufe eines Ochsen gekommen, als er auf dem Hof gespielt hat.“


    „Dein Bruder?“ Gab es im Schloss Kinder?


    „Aber ich hab meiner Mutter gesagt, sie brauche sich keine Sorgen mehr zu machen. Jetzt, wo der Zaun steht.“


    Das Kind lächelte wieder und spielte mit der Blume, die dieselbe Farbe hatte wie seine Stiefel.


    „Wohnst du hier?“, fragte Clarus.


    Das Kind senkte den Kopf und betrachtete die Fähnchen zu seinen Füßen.


    Clarus runzelte die Stirn. „Hast du … die Fähnchen dahin gesteckt?“


    Das Kind hob den Kopf und lächelte ihn an. „Ja.“


    „Warum?“


    „Es ist eine Grenze. So wie die, die du gezogen hast. Auf dem Hof.“


    „Ist diese Grenze für… mich?“


    Wieder das Lächeln. „Ja.“


    Clarus musste sich zwingen, langsam zu sprechen. „Dann soll ich … nicht zum Schloss gehen?“


    Das Kind schaute ihn mit offenem Blick an.


    Schweigen.


    Clarus senkte langsam den Kopf, wie zur Frage.


    Das Kind drehte die Blume in den Händen. „Er weiß, dass du da bist.“


    Clarus‘ Augen weiteten sich.


    „Er wittert dich. Er hat dich bereits wahrgenommen.“


    Clarus richtete sich auf.


    „Sobald du diese Grenze überquerst, kann er dich genau ausmachen.“


    Clarus fühlte, wie sich das Entsetzen über ihn legte, er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    „Woher …“


    „Ich muss gehen. Ich darf heute in der Küche helfen.“


    Die Kleine drehte sich auf grünen Absätzen um und hopste davon, die Beine versetzt, es hüpfte immer ein Knie abwechselnd nach oben und nach unten.


    


    Tunus rührte in einem Bottich. Sein rechter Arm fuhr im Kreis, hunderte Male, tausend Male. Sein linker Arm nahm den Stiel ab, fing seine Runden an, hundert Male, tausend Male. Tunus starrte in die Suppe vor sich. Kartoffelabfälle hatte er hineingeworfen, säckeweise hatte er sie aus der Küche bekommen, selbst nicht abgeholt, freilich, keiner von ihnen beiden hatte das Schloss bisher betreten.


    Noch nicht.


    Kartoffeln und Mais.


    Dann hatte er Wasser dazu geschüttet, genauso, wie es Clarus ihm gesagt hatte.


    Ein Bursche betrat den Stall, hängte etwas an die Haken.


    Er warf Tunus einen Blick zu. „Ist das das Futter für die Schweine? Gut, ich nehme es gleich mit raus.“


    Die linke Hand wanderte im Kreis.


    „He!“


    Tunus zuckte zusammen. Er fuhr herum. „Was ist?“


    „Das Futter! Ich nehme es mit!“


    Tunus schaute in den Bottich. „Oh. Ja. Ja.“


    Sie hievten das Fass auf einen Karren, der Bursche rollte es heraus, Tunus sah ihm nach.


    Er sah sich um. Er trat ans Fenster. Weiß war es draußen. Weiß oder grau. Weiß oder grau und kalt.


    Er blickte in den Himmel. In welcher Richtung lag…


    Erijan.


    Sehnsüchtig starrte er in den Himmel, als schaute er nach einer Geliebten, als würde er sie sich herbeiwünschen, sich in ihre Arme wünschen, sich an ihrem Geruch wärmen.


    Erijan.


    


    Sie saßen in der Stube.


    Heute Abend gab es Ferkel, geschickt vom König persönlich, er ließ seine hohe Zufriedenheit ausrichten und hatte auch an einige Fässer Bier gedacht.


    Die Burschen und Mägde hielten Knochen in der Hand, fuhren sich mit der anderen über den Mund, redeten lautstark miteinander und lachten.


    


    „Du bist also im Stall.“


    „Ja.“


    „Das ist gut. Da gehörst du hin.“


    „Das ist sehr nett von dir.“


    „So war das nicht gemeint, ich…“


    „Schon gut, das war ein Scherz.“ Clarus stieß seinem Freund in die Seite.


    „Was hast du heute Abend?“


    „Nichts.“


    Clarus sah ihn an.


    Tunus zuckte die Schultern. „Das Bier.“


    „Was ist damit?“


    „Weißt du noch, welches Bier wir zu Hause getrunken haben?“


    „Holunder.“


    „Ja. Holunder.“


    Sie blickten beide auf die Krüge in ihren Händen.


    Die Bank und der riesige Tisch wackelten. Es schob sich ein runder Mann zu ihnen, fädelte seine Beine zwischen das Holz.


    Er ließ sich ihnen gegenüber fallen. „He, ihr Gesindel!“


    „He!“


    „Was zieht ihr für ein Gesicht! Heute feiern wir!“


    Tunus lächelte ihn müde an. „Was feiern wir denn?“


    Der Runde legte seine Pranke auf den Tisch. „Habt ihr schon vergessen, wozu wir alle hier sind? Wozu wir jeden Tag schuften und fluchen und schwitzen?“


    Die zwei hoben die Augenbrauen.


    „Damit der König zufrieden ist!“


    Er hob seine Hand und ließ sie mit einem lauten Knall auf den Tisch fallen. Die Krüge stießen zusammen. „Und wir haben es geschafft! Der König ist zufrieden!“


    Er schaute die beiden an.


    Tunus senkte den Kopf.


    Clarus nahm den Krug wieder auf.


    „Ja, der König ist zufrieden.“


    


    Tunus lag wach. Er wusste, er hatte noch eine ganze Stunde, bevor er aufstehen musste, und obwohl er sonst jede kostbare Minute Schlaf auskostete, konnte er keine Ruhe mehr finden.


    Er stand auf. Er spritzte sich etwas eiskaltes Wasser ins Gesicht und stützte sich auf die Schüssel.


    Er hob den Kopf und blickte in den Spiegel.


    Es schaute jemand zurück, der ihm fast fremd war. Das Gesicht war kaum noch jugendlich, es schien gestreckt, die Augenbrauen waren gerunzelt, die Augen blickten fragend.


    Und müde.


    Er fuhr sich übers Gesicht.


    Er war müde.


    


    Als er in die Hofkirche schlurfte, drehte noch ein Frühaufsteher an der Kaffeemühle.


    „Du bist zeitig auf.“


    „Wie du.“


    „Guten Morgen.“


    „Guten Morgen.“ Clarus reichte ihm einen heißen Becher.


    „Du siehst müde aus.“


    „Und du überhaupt nicht.“


    Clarus füllte sich ebenfalls einen Becher. „Wir treiben heute die Ziegen raus. Wir haben eine Koppel angelegt, draußen, vor den Toren, auf den großen Wiesen. Wir sind daran vorbeigefahren. Kannst du dich erinnern?“


    Tunus nickte.


    „Das Vieh ist viel gesünder, seit es öfter auf die Wiesen kommt. Und weißt du, was das für mich heißt?“


    Tunus schaute ihn an.


    „Endlich mal raus aus dem Hof! Aus den stinkenden Buden und Stuben, weg vom meckernden Meister, endlich ein paar Stunden an die frische Luft! Es ist zwar kalt, aber wunderbar draußen!“


    Tunus lächelte. „Heute Nachmittag brauche ich deine Hilfe.“


    „Ja.“ Clarus trank seinen Kaffee.


    „Ich bringe das gemahlene Korn in die Küche. Scheint, als würde mit meinen Muskeln mein Aufgabenbereich wachsen.“


    Der Becher war vor Clarus‘ Mund zum Stillstand gekommen. „Du gehst zum Schloss?“


    „Ja.“


    Der Becher zitterte, erst leicht, dann stärker, braune heiße Flüssigkeit lugte kurz über den Rand.


    Clarus stellte den Becher ab.


    Tunus schaute ihn an. „Was ist? Irgendwann müssen wir sowieso ins Schloss.“


    „Ja, aber …“ Clarus schwieg kurz, und dann erzählte er dem Freund von seiner seltsamen Begegnung an der Weggabelung.


    Tunus starrte ihn an. „Warum …“


    „Ich weiß nicht, ich …“


    „Warum in Gottes Namen, hast du denn nichts gesagt!“


    Clarus sah den Freund erstaunt an.


    Der ließ langsam den Kopf sinken.


    Clarus runzelte die Stirn. „Entschuldige, ich… was ist denn los mit dir?“


    Tunus stellte den Becher auf den Tisch und sah den Freund an. „Ich will so schnell wie möglich diese ganze Sache hier hinter mich bringen. Hinter uns bringen! Ich will endlich nach Hause zurück!“


    Clarus öffnete langsam den Mund, es kam jedoch nichts heraus. Sie sahen sich nur an.


    Die Tür öffnete sich mit lautem Knarren, und zwei der Burschen kamen herein.


    „Na sieh an, das Pack!“, rief der eine.


    Der andere füllte sich dampfende Flüssigkeit in einen Becher.


    „Clarus, hat dir Tunus erzählt, dass du heute das Korn zum Schloss bringen sollst, das sind mindestens ein Dutzend Säcke …“


    „Schon gut, Hassan, das erledige ich allein!“ Tunus drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


    


    Die Gabelung lag weiß vor ihm. Alles war weiß, der Weg, das Gras, die Gärten, der Himmel.


    Tunus’ Blick wanderte von oben auf seine Hand hinab. Er hatte die Säcke auf einen Karren geladen, und obwohl einige der Burschen ihre Hilfe angeboten hatten, bestand er darauf, sie allein zum Schloss zu bringen.


    Kleine rote Fähnchen standen zu seinen Füßen in einer Reihe und winkten ihm einladend zu.


    Tunus hob den Kopf und schaute zum Schloss.


    Wenn man wie er an der Weggabelung stand, hatte man das meiste des Weges schon zurückgelegt.


    Er hatte den Karren scheinbar mühelos den ganzen geraden Weg vom Hof durch die Gartenanlage geschoben, und dabei das Schloss, das immer näher kam, nicht aus den Augen gelassen.


    Es war wunderschön.


    Warum war es nur so wunderschön?


    Nun stand er vor ihm, es stand vor ihm, wölbte ihm seinen Bauch entgegen.


    Die Mitte des Schlosses war rund. Wie ein Halbbogen sah es aus. In der Mitte befand sich ein Turm.


    An beiden Seiten des Bogens erstreckte sich jeweils ein Flügel, der schräg nach vorn verlief, und in jeweils einem Außenturm mündete, der auf gleicher Höhe stand wie der Hauptturm.


    Das Zepter, wie er genannt wurde.


    An den Außentürmen befand sich wiederum jeweils ein kurzer Flügel, der wie nach hinten abfiel.


    Das war alles, was er von hier aus erkennen konnte, so sehr er sich auch anstrengte und die Augen zusammenkniff, er konnte die Farbe der Außenmauern nicht ausmachen.


    Lag es am Wetter? Am Schnee?


    Der Wind säuselte ihm ins Ohr.


    „Das Schloss, bestechend in seiner Einzigartigkeit und in seiner angsteinflößenden Größe, hat schon manchen in die Knie gezwungen. Und schon viele wurden geschickt, es zu zeichnen, Künstler aus aller Welt kamen angereist, das Schloss aufs Papier zu bringen. Doch keinem war es möglich, alle berichteten von einer Farbe, die ihr Auge noch nie erblickt hatte, und die kein Meister auf seiner Palette zusammenrühren konnte. Man sagt, das Schloss wechselt seine Farbe. Es spiegele das Gemüt des Regierenden wieder, des … Königs.“


    Tunus war schwindelig. Er hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und starrte in das Weiß vor ihm.


    Wo war er?


    Er konnte ein Feuer ausmachen.


    „Krum?“


    Er streckte die Hand aus.


    „Krum? Krum!“


    „He!“


    Tunus wurde angerempelt und fiel in den Schnee.


    „He! Was ist denn los?“


    Hassan half ihm auf die Füße. „Du bist ja weiß wie eine Wand! Soll ich dir nicht doch helfen? Tunus?“


    Tunus suchte mit den Augen wirr die Umgebung ab. Alles war weiß. Das Feuer …


    „Tunus!“


    Er schaute den Burschen an.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, schon gut, ich …“


    Hassan schaute fragend.


    „Ich hab mich nur grade gefragt, welche Farbe das Schloss hat. Kannst du es erkennen?“


    Hassans Blick wanderte von Tunus zum Schloss.


    Er überlegte. „Weißt du, was ich mich frage?“


    Tunus zuckte die Schultern.


    „Welche Farbe der Braten heute Abend wohl hat.“


    Er stupste Tunus mit dem Ellenbogen in die Seite.


    Der lächelte. „Ja.“


    „Ich geh schon mal vor, wenn du Hilfe brauchst, lass die Hälfte hier einfach liegen, ich bring sie später rein, ja?“


    Tunus nickte. „Danke.“


    Der Bursche machte sich davon, nahm den linken Weg, den Botenweg, den auch Tunus, wie man ihm gesagt hatte, nehmen sollte.


    Tunus atmete tief ein, hob den Karren, und setzte den Fuß über die rote Linie.


    Nichts passierte.


    Natürlich nicht, du Dummkopf, was soll denn schon passieren?


    Er fuhr mit dem Karren den linken Weg entlang, auch der verlief in einem Bogen und führte direkt in einen der Außentürme.


    Er lief an den Gartenanlagen vorbei, konnte sich nur vorstellen, welche Pracht hier im Sommer herrschen würde.


    Im Sommer.


    Würden sie dann noch hier sein?


    Er lief an dem Brunnen vorbei, der jedoch wirklich ein Brunnen war und sich zwischen den beiden Wegen befand.


    Er stand vor dem Tor des linken Außenturms. Der linke Torflügel stand offen, Menschen gingen hinein und kamen heraus, und nun würde auch Tunus zu ihnen gehören.


    Er schob sich mitsamt einem Dutzend Säcken durch den Bogen.


    Er stand in einem Gewölbe.


    Tunus blickte nach oben. Die Decke war riesig, erstreckte sich in Bögen über ihm, Bögen über Bögen, wahrscheinlich führte dieser Innenraum durch das gesamte untere Schloss.


    Er setzte sich in Bewegung, wieder nach links, dort lag die Küche, immer dem Flügel folgend und dann nach rechts.


    Tunus staunte.


    So viele Menschen sah er, so viele rannten geschäftig auf und nieder, Burschen, Mägde, bunte Kostüme, bunte Gewänder.


    Tunus hielt den Mund geöffnet und starrte in alle Richtungen. Es gefiel ihm, dieses rege Treiben hier. Er schaute nach oben. Zu gern würde er wissen, wie es in den oberen Gemächern aussehen würde, direkt über ihm.


    Plötzlich blieb er stehen. Wollte er es wirklich wissen?


    Er schluckte. Er zwang sich weiterzugehen. Zur Linken sah er die Vorratskammern, sie waren zum Bersten gefüllt, und damit das so blieb, schleppten Burschen immer wieder Säcke hinein, Kisten, Fässer.


    Tunus wandte sich an einen der Burschen. „Was ist das?“


    „Korn.“


    „Gemahlen?“


    „Ja.“


    „Küche.“


    Tunus nickte.


    Er schob die Säcke ein paar Meter vor, und stand dann vor dem Durchgang der Küche.


    Er wandte sich um und blickte hinein.


    Gut zehn Männer und Frauen mit weißen hohen Mützen liefen im Eiltempo um riesige Blöcke herum, von denen Dampf aufstieg, auf denen Töpfe standen, aus denen es zischte, Pfannen, in denen es brutzelte, Schüsseln, aus denen es dampfte.


    Tunus hob unwillkürlich den Kopf und sog die Gerüche ein.


    Hmm, herrlich.


    Über den Blöcken hingen von hoher Decke Kellen, Deckel, Löffel, im gesamten Raum spannten sich Leinen, auf denen Hunderte von Kräutern hängen mussten.


    Hinter den Blöcken, auf denen gekocht wurde, standen Mägde und Burschen an Tischen und schälten Kartoffeln, schnitten Rüben, zerlegten Fleisch und rührten Teig.


    Eine einzigartige Musik lag im Raum, gespielt von Tausenden Instrumenten, umrandet vom ständigen Geplapper der Arbeitenden.


    „He, ihr da!“


    Tunus blickte nach der Stimme.


    Eine riesige Frau kam auf ihn zu. Sie trug eine verschmierte Schürze, und an ihrem Gürtel hing allerlei Werkzeug.


    War das die Küchenobere?


    „Was hast du da?“


    „Gemahlenes Korn.“


    „Na endlich. Stell es dort ab.“


    Tunus schob sich durch die Küche, konnte in dieser Enge nur einen Sack befördern und suchte mit den Augen nach der Stelle, auf die die Obere gezeigt haben mochte.


    Er folgte ihr und hob den Sack auf einen großen Holztisch.


    Sogleich begann die Beschürzte den Sack zu öffnen und den Inhalt zu prüfen.


    Tunus zögerte kurz, wandte sich dann um und holte den nächsten Sack.


    Die Frau musterte ihn. „So einen wie dich können wir hier gebrauchen.“, sagte sie mit einer ungewöhnlich hellen Stimme, die gar nicht zu ihrer stämmigen Figur passte.


    Tunus schwieg.


    „Na los, na los, Bursche! Bringt mir den Rest!“


    Tunus überlegte, was sie mit zwölf Säcken Korn auf einmal anfangen wollte, fragte jedoch nicht nach, sondern drehte sich um und brachte das Geforderte.


    Die Obere schien zufrieden. „Aahh, beste Qualität.“ Sie fuhr mit den Fingern durch das Mehl.


    Tunus hörte nicht mehr zu, zu gefangen war er von dieser triebigen Küchenwelt, zu berauscht von den Gerüchen und Klängen.


    Er sah sich um und saugte alle Eindrücke in sich auf.


    Gläser, Flaschen, Kräuter, Gemüse und Früchte erblickte er, die er selbst bei den weit Reisenden aus Erijan nie erblickt hatte.


    „Was steht ihr hier rum!“, schrie die helle Stimme.


    „Raus jetzt!“


    Die Schürze schob ihn Richtung Ausgang, Tunus konnte noch einen Blick nach rechts erhaschen, dort erhoben sich ein paar Stufen, die in einen separaten Raum zu führen schienen.


    Auf der Treppe saß ein Mädchen mit grünen Stiefeln.


    Es summte, drehte irgendetwas in seinen Händen und hob den Kopf.


    Sie sahen sich an.


    Tunus blickte in grüne Augen, das Mädchen summte weiter und verfolgte ihn mit seinem Blick, bis er zum Durchgang hinaus verschwunden war.


    


    In der Stube ging es hoch her, der König und sein Anhang verlangten nach mehr Bier, und Wein, süßem Wein, und es wurde überlegt, wie man das bewerkstelligen könne.


    „Woher soll man jetzt, im Winter, Früchte bekommen?“, rief Hassan.


    „Das muss selbst dem König in den Kopf gehen!“


    „Diese Weiber, die sind das, die saufen den ganzen Tag nur!“


    „Soll er sich endlich für eine entscheiden, dann brauchen wir nur noch ein Fass pro Tag!“


    Die Menge lachte.


    Alle riefen durcheinander, weniger Bier wurde jedoch im Angesicht des Engpasses nicht ausgeschenkt.


    Clarus saß ganz hinten, an einem der schweren Eichentische und hörte nur mit halbem Ohr hin.


    „Wie lang reicht der Vorrat noch?“


    „Höchstens vier Wochen.“


    „Bis dahin wächst keine einzige Frucht!“


    „Dann strecken wir ein paar Fässer!“


    „Das merken die Weiber doch sofort!“


    „Der König wird uns den Kopf abreißen!“


    Es wurde immer lauter, lauter gesprochen, wilder gestikuliert.


    „Erntet die weißen Beeren, sie reifen nur im Winter, damit könnt ihr Wein gewinnen.“


    Die Menge verstummte.


    Vor ihnen stand Tunus mit müdem Gesicht und sah sie an.


    „Was redet ihr da, Bursche!“, rief der Meister.


    Tunus blickte ihn an. „Sucht im Wald, die Sträucher sind niedrig, meist hängen die Äste tief im Schnee. Die Ernte ist aufreibend, aber ergiebig.“


    Die anderen schwiegen, blickten zum Meister, der schaute auf Tunus.


    Tunus hatte den Freund in der hintersten Ecke entdeckt und schob sich durch die Enge zu ihm.


    „Redest du auch keinen Unsinn?“


    „Ich gebe euch mein Wort.“ Er hatte den Tisch fast erreicht.


    Der Meister drehte sich um. „Gleich morgen früh, sogleich bei Sonnenaufgang machen sich zehn von euch auf den Weg und suchen nach dieser Beere, ist das klar?“


    Er hielt kurz inne und schaute nochmals zu Tunus, der jetzt Platz genommen hatte. „Ach, was sag ich! Zwanzig, dreißig!“


    Ein kurzes Schweigen herrschte.


    Jemand hob den Krug. „Zum Wohl!“


    „Zum Wohl!“, riefen Dutzende andere Münder, und die Stille war verschwunden.


    Hinten, am Tisch blickten zwei müde Augen in die des Freundes.


    „Ich habe noch nie von einer weißen Beere gehört.“


    „Ich hatte es vergessen, es ist die Schneebeere, erinnerst du dich nicht?“


    Clarus schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß es vom Krum.“


    Der Freund nickte. „Ja.“


    Neben Tunus’ Arm auf dem Tisch erschien ein Bierkrug, wurde dort abgestellt, die Krone wankte.


    „Danke.“, sagte er, doch die Magd war schon wieder verschwunden.


    Tunus schob den Krug beiseite und sah den Freund an. „Clarus, entschuldige meine Worte von heute früh.“


    Der Freund sah ihn an.


    „Ich… Ich hätte das nicht sagen dürfen, das mit…“


    Clarus lächelte. „Schon gut.“


    Tunus schüttelte die Locken. „Nein, nein, das ist es nicht. Du sollst wissen …“


    Er legte dem Freund die Hand auf den Arm. „Das alles hier … das ist … ich werde mit dir hierbleiben, solange es nötig ist.“


    Clarus legte seine Hand auf die von Tunus. „Danke, Tunus. Doch ich verlange das nicht von dir, ich würde es niemals tun!“


    „Ich weiß. Doch es ist mir ein Anliegen wie deines, ein großes Anliegen, ich… ich vermisse ihn auch so sehr!“


    Er fing an zu schluchzen.


    „Tunus!“


    „Es tut mir so leid!“


    Clarus kam um den Tisch herum und legte den Arm um seinen Freund. „Tunus! Hör auf! Hör auf, dich zu entschuldigen!“


    Der Freund schüttelte wieder den Kopf. „Nein, nein, in dieser schweren Zeit sollte ich dir beistehen, und stark sein… für dich. Für uns!“


    „Tunus!“ Der Freund sah ihn an. „Dass du hier bei mir bist, dich an meiner Seite, in meiner Nähe zu wissen … ist die größte Hilfe, die du mir je erweisen kannst.“


    Tunus wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


    Er seufzte. „Ich werde immer für dich da sein, Clarus!“


    „Ich weiß.“


    Sie lächelten sich an.


    „Und stark genug bist du!“, sagte Clarus. „Was ist nur mit dir geschehen? Schau dich an! Stemmst du auf dem Hof heimlich Schweinehälften?“


    Tunus grinste und schaute an sich herunter. „Das macht die Arbeit.“


    „Ja.“


    Sie schwiegen.


    Clarus stand auf und nahm wieder gegenüber dem Freund Platz.


    Er drehte den Krug in den Händen. „Und … warst du im Schloss?“


    „Ja.“


    Sie sahen sich über den Tisch hinweg an.


    „Ich hab deine Freundin gesehen.“


    „Meine Freundin?“


    „Das Mädchen. Mit den grünen Stiefeln.“


    „Wo war sie?“


    „In der Küche.“


    „Hast du mit ihr gesprochen?“


    „Nein. Sie hat mich nur angeschaut.“


    Clarus nickte. Er schwieg kurz. „Wie ist es… im Schloss?“


    Tunus beugte sich über die Holzplatte zu seinem Freund.


    „Clarus, es ist riesig! Seine Größe ist überhaupt nicht auszumachen!“


    Der Freund nickte wieder.


    Tunus setzte sich und blickte ihn an.


    „Du musst es genau auskundschaften. Nimm alle Botengänge an, erkunde das Schloss genau, und dann erzähle es mir!“


    Tunus nickte. „Was wollen wir dann tun?“


    Clarus zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht.“


    Tunus nickte.


    „Noch nicht.“


    


    Gleich am nächsten Morgen wurde Tunus erneut ins Schloss geschickt, auf dem Weg dorthin prägte er sich alles ein, die Gärten, die Hecken, den Brunnen, das Gewölbe, Gesichter, Wege und Türen.


    Sobald er das Schloss wieder betreten hatte, wurde ihm klar, wie schwierig es war, einen Überblick über das untere Gewölbe zu gewinnen. Abertausende von Türen, so schien es, gingen von dem äußeren Arm ab, führten irgendwohin, und das war nur der linke Flügel!


    Die Küche schien sich ganz hinten zu befinden, sozusagen am linken Ende des Schlosses.


    Er war den gesamten Gang bis zur Küche marschiert, durch das Tor und dann nach links, wohin der rechte Gang führte, das wusste er nicht, geschweige denn, wie es im äußeren Bogen aussah, im Zepter, und was sich dort befand.


    Und über ihm…


    Sein Kopf wanderte immer wieder nach oben, an riesige Decken, sie verfolgten ihn auf jedem Meter seines Weges.


    Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, er musste in die Vorratskammern, er wollte ein Fass abliefern und dann das nächste holen.


    Drei Bögen erhoben sich gegenüber der Küche zur linken Seite und gaben den Blick frei auf die Vorratskammern.


    Tunus’ Augen weiteten sich.


    Er erblickte Speisen über Speisen, Kräuter, in Bündeln getrocknet, Früchte, in Gläsern eingeweckt, riesige Fleischmengen, die von der Decke hingen.


    Schätze über Schätze.


    Er schob sich durch den ersten Raum, der ebenfalls in einem Bogen in den nächsten Raum überging, tastete sich mit den Augen vorwärts, wurde angerempelt von Burschen und Mägden.


    Im dritten Raum waren die Fässer gelagert, hier schien es keinen Durchgang zum Flügel zu geben, wie in den anderen beiden.


    Das erschien Tunus seltsam.


    Er ging durch die Kammern zurück und holte am Schlosseingang das nächste Fass ab.


    Er brachte es auf demselben Weg hinein und saugte wieder alle Eindrücke in sich auf.


    Beim dritten Mal, auf dem Rückweg zum Schlosseingang, genau am Durchgang von der ersten zur zweiten Kammer, stand die Küchenobere vor ihm.


    Sie hatte die Arme verschränkt und hielt einen riesigen Holzlöffel in der Hand.


    Tunus blieb abrupt stehen.


    „Was treibt ihr hier?“, fragte die helle Stimme.


    „Ich bringe Fässer herein.“


    Die Obere lächelte. „Eins nach dem anderen?“


    „Sie sind schwer.“


    Die Schürze lächelte noch immer, nickte langsam und deutete auf ein Regal an der Wand.


    „Nimm zwei von denen!“


    Tunus drehte den Kopf zu den Eichenfässern.


    Er drehte ihn wieder zurück und öffnete den Mund.


    Dass ihm hier keine Ausflüchte nützen würden, war selbst ihm klar.


    Langsam ging er zu den Fässern, hob sie an und schulterte sie.


    Die große Frau lächelte immer noch. „Wie viele könnt ihr davon tragen?“


    „Vier. Womöglich.“


    Das Lächeln war verschwunden, sie nickte nur noch einmal. „Und jetzt macht, dass ihr den Rest rein schafft, aber flott!“


    Sie drehte sich um.


    Tunus beeilte sich die Fässer zurückzustellen und lief ihr hinterher. „Ich bin einfach so gern hier!“, rief er. „Hier … in der Nähe der Küche! Und das ist eure Schuld!“


    Die Schürze blieb sofort stehen.


    Sie drehte sich um. „Treibt es nicht zu weit, Bürschen!“


    „Nein, nein, es ist wahr!“, sagte Tunus schnell.


    „Es ist… ihr kocht so gut! Diese ganzen Gerüche, diese wunderbaren Speisen, die ihr kocht… ich könnte den ganzen Tag hier verbringen!“


    Die Obere runzelte die Stirn. „Ihr seid ganz schön dreist!“


    „Darf ich kurz einen Blick in die Küche werfen? Bitte!“


    „Nein!“


    „Nur ganz kurz, dann bin ich gleich wieder weg! Ich bringe die restlichen Fässer alle mit einem Schwung herein, alle mit einem Mal, versprochen, und ich bringe sie dorthin, wo immer ihr es mir befehlt!“


    Die Frau runzelte abermals die Stirn. „Seid ihr … dumm oder so etwas?“


    „Womöglich.“


    Die Obere musterte ihn von oben bis unten, wie sie es am Tag davor schon getan hatte, dann seufzte sie. „Kommt mit. Aber nur kurz!“


    Tunus eilte hinter ihr her.


    


    Die Kristalle. Die Kristalle.


    Sie mussten hier im Schloss sein.


    Er musste sie haben.


    Einen hatte er in Erijan gestohlen.


    Sechs andere mussten sie hier finden.


    Und den letzten mussten sie ihm … abnehmen.


    Oder hatte er alle wieder an einem anderen Ort versteckt?


    Er.


    Er konnte keinen anderen Namen für ihn gebrauchen, weder der König, noch der Deron, noch … Lanz.


    Er schluckte.


    Es schnürte ihm die Kehle zu.


    Clarus trieb die Ziegen von der Koppel zurück in den Hof.


    Die Ställe befanden sich links, hatte man den Hof durch das große Tor betreten.


    Sie reihten sich nacheinander an der gebogenen Mauer, erstreckten sich fast bis zur Weggabelung.


    Auf der rechten Seite, ebenfalls gedrängt an der Mauer, befanden sich die Küche, die Gerberei, die Wäscherei, und die Hütten der Burschen und Mägde.


    Clarus trieb mit Hunderten weißen befellten Beinen durch das Tor.


    Die Tiere wussten ihren Weg von selbst, der Zaun war kaum noch nötig, und die roten Fähnchen hatte er herausgenommen.


    Alle, bis auf die bei der Gabelung.


    Die Ziegen meckerten und liefen, tippelten mit kurzen Schritten vorwärts, wussten von der vollen Krippe, die auf sie wartete, liefen schnellen Schrittes in eine Richtung.


    Clarus schaute auf den Steinkranz, fühlte sich fast von ihm angezogen, ging zur Hofmitte und blieb dort stehen.


    Die Ziegen hatten ihre Unterkünfte gefunden, und Clarus stand vor dem seltsamen Brunnen, sein Blick wanderte auf und ab, vom steinernen Fuß, der jetzt im Schnee stand, bis zur tropfenden Spitze.


    Das Meckern drang an sein Ohr, er wurde sich seiner Pflicht wieder bewusst, drehte sich um und ging zu den Ställen.


    Einer hatte seinen kurzen Abstecher bemerkt, seinen unerwarteten Ausflug zum Steinkranz, einer stand an der Stallmauer gelehnt und beobachtete ihn, wie er vorm Brunnen stand und an ihm auf und ab sah.


    


    „Und was ist das?“Tunus beugte sich über den Topf und hielt seine Nase hinein.


    Die Obere stieß ihn zur Seite. „Weg da! Nur weil ich euch die Küche zeige, heißt das noch lange nicht, dass ihr überall eure Nase reinstecken dürft!“


    „Entschuldigung.“


    „Da hinten sind die Blöcke für die Fleischzubereitung. Geschlachtet wird im Hof. Das wisst ihr ja wahrscheinlich.“ Sie schaute an ihm runter. „Oder vielleicht auch nicht.“


    Tunus hörte nicht mehr zu, er hatte das Kind entdeckt, das mit den grünen Stiefeln, es tanzte auf der Treppe auf und ab, hüpfte auf einer Stufe mit dem rechten, auf der nächsten mit dem linken Bein.


    Es war gar nicht so lange her, da hatten sie, er und Clarus und viele andere, auch solche Hüpfspiele gespielt, zu Hause, in Erijan.


    Auf einmal kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.


    Das Mädchen hatte ihn bemerkt, stand jetzt still und blickte ihn an.


    „He!“ Ein Ellenbogen stieß ihn in die Seite. „Das war alles.“


    „Oh. Danke.“


    Die Obere sah ihn auffordernd an, da wurde sie von einem der Köche gerufen.


    „In dem Fasanenragout fehlt etwas!“


    Die Schürze zog die Augenbrauen zusammen und ging auf die andere Seite des Herdes.


    Sie ließ sich einen Löffel geben und probierte.


    In dem Moment, in dem der Löffel ihre Lippen berührte, schien eine Verwandlung mit ihr vorzugehen.


    Wie verzückt schloss sie die Augen, als ob sie der Welt auf einmal völlig entfernt war, ließ sie die Speise auf ihrer Zunge zergehen, wie ein Künstler schien sie ein Werk auf sich einwirken zu lassen, ein Musikstück zu hören, ein Bild anzusehen, eine Skulptur zu ertasten.


    Dann war der Augenblick vorüber.


    Auf der Stirn der Oberen waren stattdessen Falten zu erkennen.


    Sie kniff die Augen zusammen, schien zu überlegen.


    „Ganz recht, etwas fehlt.“, sagte sie. Wieder kniff sie die Augen zusammen, schaute kurz zur Decke. Sie schüttelte den Kopf. „Was habt ihr beigemengt?“


    „Grünkraut, Salz, Rosmarin, Feigensaft und Klaube.“


    „Was ist mit Streuklee?“


    Der Angesprochene nickte.


    Die Obere runzelte immer mehr, auf ihrer Stirn schien sich ein Gewitter zusammenzubrauen, der Koch neben ihr schien immer kleiner zu werden.


    „Habt ihr den Lobzweig nicht vergessen?“


    Die beiden weißen Mützen schauten Tunus an.


    Der zuckte die Schultern. „An jeden Fasan gehört ein Lobzweig.“


    Sie schauten ihn noch einen Augenblick an, dann nickte die große Mütze der kleinen zu.


    Diese lief sofort an einen baumelnden Zweig, schnitt etwas ab, warf es in den Topf und rührte.


    Der Oberen wurde erneut ein Löffel gereicht.


    Sie kostete.


    Dasselbe Schauspiel fand statt, nur war statt des Gewitters auf der Stirn einziger Genuss zu erkennen, vollste Zufriedenheit, der Meister, der die Vollkommenheit eines Werkes zu würdigen wusste.


    Der Koch legte den Löffel beiseite, die Obere betrachtete Tunus.


    Der zuckte abermals die Schultern.


    Er wandte sich um und ging hinaus, vorbei an zwei ruhenden grünen Stiefeln und zwei leuchtenden grünen Augen, die alles mit angesehen hatten.


    


    Clarus begutachtete die Ochsen, als er von draußen seinen Namen rufen hörte.


    Im schmelzenden Weiß standen zwei Burschen, hatten die Werkzeuge abgestellt und stützten sich auf die Holzstiele.


    „Wir kommen hier nicht weiter, der Boden ist zu steinig.“


    Clarus sah auf die Erde, nahm sich eine Haue, hob sie hoch und ließ sie krachend herniederfallen.


    Es machte ein fast klirrendes Geräusch, die Hacke wurde zurückgeschleudert.


    Clarus trat einen Schritt zurück.


    Er blickte sich um. „Also gut, haut die Pflöcke irgendwo in der Nähe ein, fünf sollten reichen, der Boden wird schon nachgeben.“


    Die Burschen nickten und schulterten ihr Werkzeug.


    Clarus blickte ihnen kurz nach, dann blieb er wieder am Brunnen hängen.


    Immer wieder kam er zu ihm zurück.


    Erst gestern Abend, zu später Stunde, hatten sie in der Stube geredet, darüber, dass ein echter Brunnen im Schlosshof wahrlich von Nutzen sein würde.


    „Pack!“, riefen die Burschen.


    „Unnützes Zeug wie dieses Steingebilde zu errichten, statt an etwas Gescheites zu denken!“


    Die Worte hallten in Clarus’ Ohr, und jetzt, da er hier stand, dachte er, dass es wohl schwieriger sein würde als gedacht, einen Brunnen graben zu wollen, wenn es nicht einmal möglich war, ein paar Pflöcke zum Anbinden in den Boden zu schlagen.


    


    Der Winter hatte noch ein paar Wochen, doch er zeigte sich von seiner launischen Seite.


    Er schenkte ihnen ein paar warme Grüße, lauwarme Küsse, um sie gleich am nächsten Morgen mit einem eisigen Atem zu erschrecken oder ihnen harte Steine aus Eis entgegenzuspucken.


    Und vor ein paar Tagen hatte er begonnen, die Farben ganz sein zu lassen, einen grauen Schleier legte er übers Land, zog das Nebeltuch über Hof und Schloss und zurrte es fest.


    Tunus stapfte den täglichen Weg entlang und blickte nach oben.


    Grau.


    Grau.


    Grau.


    Immer noch.


    Fast fühlte er sich gefangen unter dem farblosen Tuch, wie ein Tier, das man mit einem Sack gefangen hatte, ein Fisch unter einem Netz.


    Er zog den Kopf ein und bog nach dem Durchgang ins Schloss links ab.


    Er erreichte die Vorratskammern.


    „Bier?“


    „Wein.“


    „Rechts.“


    „Ist gut.“


    „Hinten.“


    Als er nach seinem zweiten Abend in den Hof zurückgekehrt war, kamen ihm Burschen mit Karren entgegen, auf ihnen Tausende von Beeren, fast weiß wie der Schnee, in riesigen Trauben hingen sie über die Wägen, quollen über den Holzrand.


    Sie schmeckten unglaublich süß und unglaublich sauer, es war jedes Mal aufs Neue wieder ein Erlebnis, sie zu probieren.


    Gestern hatten sie das erste Fass gefüllt.


    Der Meister hatte ausdrücklich darauf bestanden, im Hof die erste Kostprobe durchzuführen, schließlich konnte man dem König, selbst den saufenden Weibern, keinen vorgekosteten Wein vorsetzen!


    „Zum Wohl!“


    „Zum Wohl!“


    Die Burschen hoben die Becher zum Mund, probierten, verzogen sofort die Gesichter, schmeckten erstaunt, probierten noch einmal, lächelten sich an.


    „Verdammt noch eins, was ist das für ein Gesöff!“, brüllte der Meister. „Was für ein Teufelszeug haben wir da zusammengebraut!“


    Die Burschen hielten inne und schauten den Oberen an.


    „Da scheißt mir der Ochse ins Hemd, das ist der beste Wein, den wir jemals am Hof hatten!“


    Die Burschen grölten und hoben erneut die Becher.


    „Gleich morgen gehen die nächsten Fässer ins Schloss, und du, Tunus … wo bist du nur … ach da, ja du persönlich bringst sie dorthin!“


    „Ja, Meister.“


    „Und sauf den Becher aus, du siehst blass aus!“


    Tunus holte die Fässer, stellte sie ab, schaute sich um, lernte alle Türen auswendig, jedes Fenster, jede Stufe.


    Das Kind mit den Stiefeln hatte er seitdem nicht mehr wieder gesehen, obwohl er ständig, unter irgendeinem Vorwand in der Küche herumlungerte.


    Jeden Abend erzählte er Clarus von seinen Ausflügen, vom Burschen in der Vorratskammer, der nie mehr als ein Wort am Stück sprach, vom bunten Zwillingspaar, dem Narrenpaar; von der Küchenoberen, die wahrscheinlich glaubte, er hätte nicht alle Tassen im Schrank, von den Stufen in der Küche, die dorthin führten, wo er selbst noch nie hingelangt war.


    Clarus nickte dann zu seinen Worten, schloss die Augen und schien alles auswendig zu lernen, sich vorzubereiten auf den Tag, an dem sie beide, Tunus und Clarus, das tun würden, was sich Tunus nicht einmal vorstellen konnte.


    


    „Was ist denn hier schon wieder los!“


    Das Gesicht des Meisters hatte eine rote Farbe angenommen und hob sich leuchtend vom restlichen Grauweiß ab.


    Er selbst hatte die Hacke geschleudert und war fast gestürzt, als diese mit einer Riesenwucht am Boden abprallte und ihm die Arme hochriss. „Ein Riesenbottich voller brauner Scheiße!“, schrie er wutentbrannt durch den ganzen Hof.


    Clarus, der sich von dieser Stimme in dieser Lautstärke angesprochen fühlte, ließ seine Arbeit sein und kam herbei.


    Der Meister funkelte ihn an, wohl wissend, dass es auch die Schuld des Neuen nicht sein konnte, dass die frisch geschmiedeten Eisen nicht den Boden durchbrechen konnten.


    Clarus stellte sich an seine Seite.


    „Der Boden ist gefroren.“, sagte einer der Lehrlinge.


    „Papperlapapp.“, sagte der Meister.


    „Habt ihr denn nie versucht, etwas im Hof aufzustellen?“, fragte Clarus.


    „Was wollt ihr damit sagen?“, keifte der Meister.


    „Gar nichts, ich fragte nur, ob…“


    Der Bursche besah sich die Spitze des Werkzeuges. „Sie ist nicht am gefrorenen Bogen abgeprallt.“, sagte er und fuhr mit der Hand über eine scharfe Kante.


    „Es ist Stein.“ Er sah den Meister und Clarus an.


    „Das sag ich doch!“, brüllte der Meister. „Dieser ganze Dreckshof ist voll von verdammtem Stein! Schaut ihn doch an, diesen Scheißbrunnen! Alles Steine!“ Er hatte sich umgedreht und zeigte auf den Steinkreis.


    Clarus folgte seinem Blick. Er legte seine Hand auf die Schulter des Meisters. „Ich werde mich darum kümmern.“


    Der Obere sah auf die Hand neben seinem Ohr, dann auf Clarus. Er schnaufte.


    „Wir werden schon eine Stelle finden, die weniger steinig ist, und die Pflöcke einhauen.“


    Der Meister grummelte. „Ja, tut das.“, sagte er schließlich.


    „Das mit dem Brunnen können wir wohl dann vergessen. Mit dem echten, mein ich.“, sagte einer der Burschen.


    Der Meister lief wieder rot an, von Hals bis zur Stirn, wie ein Glas, welches sich mit Brombeersaft füllte.


    Clarus drehte sich dem Burschen zu. „Schleich dich.“, flüsterte er ihm zu.


    Der sah, dass er fortkam.


    Der Meister atmete tief ein und aus, blickte noch einmal den Neuen an, und schob sich davon.


    „Er wird noch einen Herzanfall bekommen.“, sagte einer der Burschen.


    „Und das alles wegen dieser paar Steine.“, antwortete ein anderer.


    „Ich würde mir wahrlich einen anderen Tod wünschen.“


    „Wir wissen auch, wie der aussehen soll, voll bis oben hin mit Wein gefüllt in der Stube hocken, und nicht mehr aufwachen!“


    „Und noch eins, zwei Weiber um mich rum!“


    Die Burschen lachten, nahmen ihre Hacken und schauten Clarus an. „Sag uns Bescheid, wenn du eine Stelle gefunden hast.“


    Clarus nickte.


    Die Burschen gingen davon.


    Clarus blickte dorthin, wohin der Meister gezeigt hatte, auf den Brunnen.


    Er stand nur da, ließ die Arbeitenden an sich vorbeiziehen und schaute auf den Brunnen.


    Er schaute auf den aufgehackten Boden zu seinen Füßen.


    Dann drehte er den Kopf und suchte die Stelle, an denen sie es vor ein paar Tagen schon einmal probiert hatten.


    Sie lag dort hinten, schräg von ihm, dem Tor entgegen.


    Er setzte sich in Bewegung und ging dorthin. Er fuhr mit dem Fuß über den Schnee.


    Ja, hier genau war es, man konnte noch kleine eckige Löcher erkennen, wie Abdrücke von Zähnen, die ein Tier in den Boden gehauen hatte.


    Clarus wandte sich um und schaute zum Brunnen. Er stellte sich auf den verletzten Boden und drehte sich langsam, bis er genau auf den Steinkreis schauen konnte.


    Die zweite aufgehauene Stelle lag genau dazwischen, zwischen ihm und dem Brunnen, der keiner war, lag wie auf einer gezeichneten Linie.


    Er neigte den Kopf, überlegte. Was sollte das bedeuten?


    Er schaute sich um, fuhr die unsichtbare Linie mit den Augen fort.


    Er konnte nichts Außergewöhnliches entdecken, nur die Mauer, die riesige, die seine gedachte Linie durchbrach. Oder genau darauf stand.


    Clarus besann sich seiner Arbeit, er würde während er sich um die Tiere kümmerte, ebenso gut darüber nachdenken können.


    Zudem hatte es wieder angefangen zu schneien, Clarus hielt die Hand auf und sah auf die kleinen klaren Punkte, die schnell verschwanden.


    Er schüttelte den Kopf.


    Solch einen seltsamen Winter hatte er noch nie erlebt.


    Er hoffte, dass der Schnee aufhören würde, er freute sich auf den täglichen Weg nach draußen, auf die Wiesen.


    Er ging davon, in Richtung der Ställe.


    Er sah sich um.


    Er blickte in ein Augenpaar, das auf ihn gerichtet war und in einem dunklen Gesicht lag.


    Dunkel, weil derjenige, zu dem das Gesicht gehörte, die Kapuze tief herunter gezogen hatte.


    Jetzt stemmte er sich von der Mauer ab, an der er gelehnt hatte, und ging schnellen Schrittes davon.


    Clarus blickte ihm nach und runzelte die Stirn.


    Schließlich dachte er an das Vieh, welches sicherlich schon auf ihn wartete, zuckte die Schultern und bog um die Ecke.


    


    Tunus stand in der Schlossküche, hatte die Arme gehoben und nahm die Anweisungen der Oberen entgegen.


    „Nein, dorthin. Nein, lieber doch auf das untere Regal.“


    Tunus drehte sich wie ein Karussell auf dem Jahrmarkt, bis schließlich die gewünschte Stelle gefunden war und er die gusseisernen Pfannen abstellen konnte.


    Er blickte zu den Stufen.


    „So, mein Guter.“, sagte die Küchenobere.


    Sie nannte ihn ihren Guten, seit sie bemerkt hatte, dass er wohl nichts im Hirn, sondern alles in den Armen haben musste und sie ihn dirigieren konnte wie einen Zirkusaffen.


    „Nun geh in die Kammer und hole mir die Töpfe vom obersten Regal!“


    Tunus ging in die geforderte Richtung, blickte jedoch über die Schulter zu den Stufen.


    Niemand zu sehen.


    Schon seit Wochen nicht.


    Weder die kleine mit den Stiefeln noch ihre Mutter, die nie ein Wort sprach, sondern ihn nur anfunkelte, und wer noch immer sich dort oben aufhalten mochte.


    Tunus holte das Gewünschte und signalisierte der Küchenoberen, dass er zum Hof zurückkehren musste.


    „Ja, ja, geht schon! Aber kommt morgen wieder!“ Sie schwang einen Löffel vor seinen Augen, als wolle sie ihm damit drohen. Tunus zog den Kopf ein.


    Er hatte sich schnell in seine Rolle eingefunden, wusste, dass ihm die Schürze fast alles durchgehen lassen würde, wenn er weiter den dummen zu bemitleidenden Tropf spielen würde.


    Er durchquerte den Flügel, ließ die Kammer zur Rechten neben sich und lief Richtung Ausgang.


    Er sah das große Tor vor sich, sah Burschen und Mägde, die Karren und sich selbst aneinander vorbeischoben; blickte nach draußen, in die graue grauenhafte Nichtfarbe und schwenkte mit einem Mal nach links.


    Er lief am Tor vorbei, sah das Treiben aus den Augenwinkeln und blickte auf den Weg, der vor ihm lag.


    Bögen spannten sich über ihm, genauso wie im Küchenflügel, doch die Einteilung der Räume war anders, gleichmäßig, immer im gleichen Abstand befand sich ein kleinerer Bogen, der in einen Raum führte.


    Er sah nach rechts und nach links.


    Das Herz klopfte in seiner Brust, gab einen Takt vor, dem er kaum noch folgen konnte.


    Was, wenn ihn hier jemand bemerken würde?


    Was, wenn Er ihn hier bemerken würde?


    Warum sollte Er ihn nicht auch wahrnehmen können, wenn er doch Clarus wahrnehmen sollte?


    Tunus lief schneller, aufgescheucht durch seine eigenen Gedanken, und bog nach links ab, ging in ein beliebiges Zimmer, nur um aus dem Flur zu verschwinden.


    Aus der Sichtweite.


    Er schaute sich um.


    Es war ein recht kleines Zimmer, doch verwinkelt, mit Tischen und Stühlen und Tausenden Farben.


    Stoffe.


    Stoffe über Stoffe.


    Tunus trat näher heran, streckte die Hand nach schimmernder Seide aus, sah sie an, genauso wie er sie angesehen hatte, als sie auf den Wägen lag, die durch Erijan rumpelten.


    Seine Fingerspitzen berührten den Stoff.


    Weich. Wunderbar weich.


    Genauso wie damals.


    Er hörte ein Rascheln und fuhr herum.


    Er konnte niemanden erblicken.


    Er entdeckte einen Spiegel, der in schimmernden Steinen eingefasst an die Wand gelehnt stand.


    Er ging darauf zu und fuhr mit der Hand über den Rahmen.


    Er schaute in den Spiegel.


    Der graue Schleier hatte sich ebenfalls über sein Gesicht gezogen.


    Seine Augen lagen tief in den Höhlen, irgendetwas zog ihm die Mundwinkel herunter.


    Tunus erschrak.


    Wer war das?


    Wer ist das, der mich da anblickt?


    Im Spiegel regte sich etwas, und er zuckte zusammen.


    Er drehte sich um.


    Sie war es.


    Sie drehte wieder etwas in den Händen.


    Sie lächelte ihn an. „Warum erschrickst du vor mir?“ Sie hatte eine glockenklare Stimme.


    Tunus sah sich um.


    Sie schaute nur ihn an. „Was tust du hier?“, fragte sie erneut.


    „Ich … ich habe Stoffbalken hereingebracht.“ Sie grinste. Ihre Mundwinkel zogen sich von einem Ohr zum anderen.


    „Vor mir brauchst du dich nicht zu verstecken.“


    Sie schaute in den Spiegel. „Davor bist du erschrocken.“ Sie flüsterte es, Tunus bekam eine Gänsehaut.


    Er schaute ebenfalls in den Spiegel, in das aschfahle Gesicht, in das, das mal eines gewesen war.


    „Du siehst schwach aus.“


    „Ich bin nicht schwach!“ Er schaute sie an. „Ich habe Muskeln, siehst du denn nicht, was für Muskeln ich habe!“


    Sie lächelte noch immer. „Der Kampf wird nicht mit den Muskeln, sondern mit dem Geist ausgetragen.“


    Tunus schien zu schwanken. „Kampf?“


    Das Lächeln war mit einem Mal verschwunden.


    „Du wirst deine Muskeln verlieren, Tunus!“


    Er starrte sie an.


    Er blickte in den Spiegel. Aufgerissene wässrige Augen glotzten ihn an.


    Er drehte sich um und sah sie den Raum verlassen. „He, warte!“, rief er und rannte ihr hinterher. „Wer bist du? Was fällt dir ein? Ich werde meine Muskeln nicht verlieren!“


    Er stützte sich in den Bogen und blickte in den Flur.


    Mägde, Mägde, Burschen, Burschen.


    Sie war verschwunden.


    


    In der Stube wurden die Vorräte ausgeschenkt.


    Der König samt Anhang hatte darauf bestanden, den frisch gebrauten Wein allein fürs Schloss einzunehmen, die Fässer hatten sie bereits in die Kammern gebracht.


    Die Burschen, unter ihnen Tunus, ruhten sich nach getaner Arbeit in der Stube aus.


    Wieder saßen sie am hintersten Tisch, wieder schob sich eine Leibesfülle zu ihnen heran.


    Helle Flüssigkeit tropfte in ihre Krüge.


    Clarus blickte verwundert und schwenkte den Becher.


    Sah das etwa nach Holunder aus?


    Der Dicke zwinkerte ihnen zu und verschwand.


    „Wenn die merken, dass ein Fass abgezweigt wurde, fällt der Verdacht womöglich auf dich.“, sagte Clarus und nickte dem Freund zu.


    „Wohl kaum.“, erwiderte dieser. „Die Küchenobere hält mich für einen Dummkopf. Sie denkt, ich hätte nicht mehr im Kopf als eine Küchenschabe.“


    „Wie denn das?“


    Tunus zuckte die Schultern. „Sie scheint wohl etwas für Dummköpfe übrigzuhaben.“


    Clarus blickte den Freund an, musterte ihn genau.


    Dann nickte er. „Du beweist wahrlich Geschick.“


    Tunus sah ihn an. „Werde ich das nicht brauchen?“


    „Ja.“


    „Sie hat gesagt, ich werde meine Muskeln verlieren.“


    Clarus’ Kopf schnellte nach oben.


    „Wer?“


    „Das Mädchen.“


    Tunus erzählte, was ihm heute in der Nähstube widerfahren war.


    Clarus blickte ihn über den Rand seines Bierkruges hinweg an.


    Tunus zuckte die Schultern. „Sie ist vielleicht nur eine Göre, die Geschichten erfindet.“


    „Ich glaube ihr.“


    Tunus blickte den Freund an. „Was soll es dann bedeuten?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Tunus hatte sich halb erhoben, atmete schnell, blickte sich dann um und setzte sich langsam wieder hin.


    Sie schwiegen.


    Clarus nahm einen Schluck. Er fuhr mit den Augen durch die Stube und schaute dann den Freund an. „Ich habe etwas Seltsames entdeckt. Draußen, am Brunnen. Und ich glaube, wir werden beobachtet.“


    


    Sie standen im Schnee.


    Genau auf der Stelle, auf der Clarus auch gestanden hatte.


    Clarus wies den Freund an, stehen zu bleiben, während er selbst auf dem zweiten Stück aufgehackten Boden Platz nahm. „Siehst du es?“


    Er konnte den Freund nur schemenhaft ausmachen. „Tunus?“


    Tunus schwankte.


    Der Schwindel.


    Der Nebel.


    Krum.


    „Tunus!“


    Tunus schüttelte den Kopf, schnell, er war wieder klar.


    „He, was macht ihr da!“


    Sie wandten die Köpfe.


    Hassan kam ihnen entgegen. „Spielt ihr ein Spiel? Ich will auch mitspielen!“


    „Ja, ein Spiel.“, rief Clarus. „ Aber du bist dafür zu betrunken!“


    „Ja, ja!“ Hassan winkte ab und torkelte in Richtung der Hütten.


    Die Freunde liefen aufeinander zu.


    Sie blickten Hassan hinterher.


    „Was bedeutet das?“


    Clarus zuckte die Schultern.


    Tunus seufzte in sich hinein.


    Wie sollten sie sich der Gefahr stellen, den Fluch bannen, wenn sie nicht den kleinsten Hauch einer Ahnung hatten?


    Noch einer kam aus der Stube. Er erblickte die beiden. „Wollt ihr hier erfrieren?“


    Der Dicke gesellte sich zu ihnen. „Na, wie hat euch der Beerensaft geschmeckt?“ Er zwinkerte wieder und stieß Tunus in die Seite.


    Der lächelte. „Wenn das der König erfährt, steht es nicht gut um euch!“


    „Ach!“ Der Dicke schüttelte die Hand, eine nur, in der anderen hielt er seinen Krug.


    „Der nimmt das nicht so genau!“


    „Kennt ihr ihn etwa?“, fragte Tunus.


    Clarus hatte die Augen gesenkt.


    „Ich? Nein! Aber er scheint ein feiner Kerl zu sein, spendiert er doch dem gesamten Hofe Fleisch und Wein, he?“


    Er nahm einen Schluck, war etwas ungestüm, der Schaum lief ihm rechts und links an den Mundwinkeln herunter.


    „Nur ein paar seiner Weiber, die könnte er noch abgeben, he?“ Wieder stieß er Tunus in die Seite.


    Der nickte. „Und daneben hätte ihn das Volk nicht gewählt, wenn er nicht so ein feiner Kerl wäre, oder?“


    Der Dicke blickte ihn an. „Was meint ihr?“


    Tunus zuckte die Schultern. „Einen Tyrannen oder Barbaren oder einen Geizhals, den will doch niemand haben!“


    Der Dicke schaute fragend. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.


    Seine Wampe flog hin und her, und sein Krug tanzte in der Hand.


    Tunus schaute fragend zu Clarus, doch der hatte immer noch den Blick gesenkt.


    Tunus schüttelte wieder den Kopf. „Was ist daran so lustig?“


    Der Dicke konnte sich beruhigen, er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und sah Tunus an. „Das ist schon ein Kreuz mit euch Hinterwäldlern! Der König wird doch nicht gewählt!“


    Tunus runzelte die Brauen. „Wird er nicht? Ja, was denn dann?“


    Der Dicke schaute ihn nun ernst an, als wolle er ihn unterrichten. „Die Blutlinie des Königs zieht sich von Generation zu Generation. Nur wer das blaue Blut in sich hat, kann König werden!“


    Tunus erstarrte. Konnte es sein, dass er hier auf der Stelle zu Stein erstarren konnte, verschmelzen würde, eins werden würde mit allen Steinen, mit dem seltsamen Brunnen, ebenfalls aus Stein gebaut?


    Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen.


    Er starrte den Dicken nur an.


    Der haute ihm auf die Schulter. „Na dann, ihr Pack, ich geh jetzt zu Bett! Ruht ihr auch gut!“


    Er verschwand.


    Tunus’ Augen flogen wirr umher.


    Schließlich blickte er zu dem Freund.


    Clarus Kopf hob sich langsam, seine Augen erfassten Tunus und blieben auf ihm haften.


    Sie schauten sich an.


    Tunus’ Brust ging schnell auf und ab, Clarus stand ganz still.


    Tunus wartete, dass der Freund etwas sagte.


    Nichts.


    Tunus drehte sich um.


    Eine Hand packte ihn am Ellenbogen. „Ich konnte dir nichts sagen!“, zischte es in seinem Ohr.


    „Warum nicht!“


    Sie standen sich wieder gegenüber.


    Clarus sah sich kurz um. „Weil ich es versprochen hatte. Meinem Vater, meiner Mutter, meinem Bruder.“


    Tunus schluckte.


    Clarus trat noch näher an ihn heran. „Meine Vorfahren, unsere Vorfahren, der Nachkomme von Weshan, ich wage es nicht, ihn König zu nennen, schämte sich für das, was sein Vater dem Volk, der Welt angetan hatte. Er schwor der Königsfamilie ab, er schwor, niemals König zu werden. Dieser Schwur geht von Jahr zu Jahr durch unsere Familie weiter!“


    Tunus blickte in die Augen des Freundes. „Wer ist König geworden?“


    „Arzur, der Neffe Weshans.“


    „Heißt das, du bist des Königs Nachfahren in erster Blutlinie?“


    Clarus ließ des Freundes Arm los und blickte wieder zu Boden.


    Tunus trat einen Schritt zurück. „Du… bist ein König!“


    Clarus schaute weiterhin zu Boden. Schließlich trat er an den Freund heran. „Sag das nicht!“


    „Doch! Es ist so!“


    „Nein!“


    Sie funkelten sich an.


    Tunus ließ die Schultern hängen.


    Auf einmal empfand er nichts als tiefes Mitleid für den Freund.


    Wie muss er sich quälen, mit der Gewissheit, das Blut dessen in sich zu haben, der einst Schande über das ganze Land brachte?


    Er schaute den Freund an, der jetzt wie ein Häufchen Elend vor ihm stand.


    „Clarus.“, sagte er. „Ich werde dir zu Seite stehen, Tag für Tag, mein ganzes Leben lang. Ich zeige dir meine tiefste Untergebenheit und ich werde nie wieder ein Wort darüber verlieren, worüber wir eben gesprochen haben.“


    Clarus’ Augen konnten nicht mehr Dankbarkeit ausstrahlen, er trat auf den Freund zu und umarmte ihn.


    Tunus spürte, wie der Freund in seinen Armen schluchzte.


    Er selbst erschauerte dabei, war es nicht Clarus, der ihn, Tunus, immer beschützt und getröstet hatte?


    Er musste jetzt stark für den Freund sein, stark für sie beide.


    Stark.


    Er dachte an das Mädchen im Schloss, schüttelte den Gedanken schnell ab.


    Clarus war wieder ganz ruhig.


    Er wischte sich das Gesicht.


    Sie blickten sich an.


    „Wir sollten schlafen gehen.“, sagte Tunus.


    „Ja.“


    


    Ein nebliges Fenster stand in der Wand, vor ihm.


    Weißer Dunst stieg auf, er öffnete und schloss die Augen.


    Er konnte verschwommen den Nebel erkennen, dann die roten züngelnden Flammen, wieder.


    Flammen. Feuer.


    Krum.


    Er streckte die Hand aus. „Setzt euch, setzt euch, Kinder.“


    Der Alte schüttet mit zittriger Hand Sirup in die Becher und nimmt Platz.


    „Wo waren wir gestern stehen geblieben, ach der Deron spukte in unserer Geschichte herum. Nun, Kinder, ihr wisst, welch grausige Erscheinung der Deron ist, wie garstig sein Herz und wie gierig sein Fleisch, doch … eines habe ich euch noch nicht über die Bestie erzählt. Die Legende sagt, sollte sich das Blut des Deron mit blauem Blut mischen, mit dem Königsblut nämlich, wird es ein unsägliches Unheil geben, das Böse wird in einer Form erscheinen, in der es noch kein menschliches Auge gesehen hat. Listig, arg; fähig, die Menschen zu formen für seine Zwecke wird der neue Deron unter den unseren weilen und sie verbiegen, bis sie nur noch folgsame Marionetten seiner selbst sind. Man sagt, würde dies geschehen, wäre dies eine Bedrohung des gesamten Königreiches, des Landes, des Landes über die Grenzen hinaus, der ganzen Welt.“


    Tunus blinzelte. Sein Kopf dröhnte.


    Unsagbare Schwere lag auf ihm, auf seiner Brust, auf seinen Augen, auf seinem ganzem Körper.


    Er stöhnte.


    


    


    


    Eiskaltes Wasser spritzte ihm ins Gesicht.


    Er wagte es kaum, in den Spiegel zu schauen, die graue Nebelfratze erneut zu erblicken.


    Er wandte den Kopf und sah durch das Holzkreuz.


    Grau.


    Der Schnee hatte aufgehört, ein lauer Wind fuhr durch den Schlosshof, er wollte die Gesellen wohl vorantreiben.


    Tunus gesellte sich zu ihnen, mischte sich darunter, war bald nicht mehr auszumachen in der Menge, die sich durch den Hof schob.


    Er lief seinen täglichen Weg zum Schloss, in die Küche, in der die Obere schon auf ihn wartete, den Löffel schwang, als wolle sie ihn mit einer wehenden Fahne begrüßen.


    Er schlurfte über den Weg, blickte über die farbenleere Parklandschaft neben sich, sah die winzigen Eiskristalle, die wie kleine Dolche an den Büschen hingen, bald würden auch sie dem wärmeren Wind zum Opfer fallen.


    Tunus ging den Weg weiter, lief den Weg zur Küche, tat dort alles wie ihm geheißen, bis zur späten Abendstunde, schlurfte dann den Weg zurück und fiel erschöpft auf sein Lager.


    


    Clarus fuhr mit den Augen über den Boden des Hofes.


    Ein Tauwetter hatte eingesetzt, ein milder Wind fegte den Schnee davon und fuhr mit sanften Lippen über das Eis.


    Der Boden war aufgeweicht.


    Die Gesellen blieben im Matsch stecken, fluchten, zogen verschmierte Stiefel heraus und stapften weiter.


    Clarus sah sich um. Wie Störche bewegten sich die Burschen und Mägde über den Hof.


    Clarus musste lächeln.


    Sein Blick blieb auf dem Brunnen hängen, wieder, er hatte eine zweite versteckte Linie entdeckt, wie ein spitzer Winkel lief sie mit der ersten auf den Brunnen zu und schien in einem Punkt mit ihr dort anzukommen.


    Aus dem Augenwinkel nahm er etwas Großes wahr.


    Er drehte sich um.


    Fünf Rösser durchquerten den Hof, geführt von Burschen, die auf ihn zusteuerten.


    „Seid ihr Clarus?“


    Sein Blick fuhr über die Pferde. Was für ein glänzendes Fell, welch sich wölbende Muskeln und schlanke Fesseln. „Ja, der bin ich.“


    Der Bursche streckte ihm die Zügel entgegen. „Ich übergebe euch die Pferde des Königs.“


    Clarus runzelte die Stirn.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass vier der Burschen die gleichen Gewänder trugen, ganz in Rot waren sie gekleidet, allesamt, rote Hosen, rote geknöpfte Westen und schwere Stiefel.


    „Wer seid ihr?“


    Der Bursche nickte ihm zu. „Wir sind die königlichen Reiter. Wir werden die Spiele veranstalten zu des Königs Hochzeit.“


    „Der Hochzeit?“


    Der Bursche blickte ihn nur an. „Wo kommen die Pferde unter?“


    Clarus nahm die Zügel.


    Feines, schweres Leder. „Sind alle fünf des Königs Rösser?“


    Der Angesprochene wandte sich um. „Alle, außer dem Hengst dort. Er gehört Hollja, der Näherin.“


    Clarus schaute auf das Tier. Es war riesig.


    Es tänzelte, weitete die Nüstern, und riss den Kopf hoch. Der Bursche hatte Mühe, es zu halten.


    „Wo habt ihr die Tiere her?“ Clarus setzte sich in Bewegung, ging in Richtung Stall, es standen noch Boxen leer, zu groß für die anderen Tiere, wohl als Pferdeställe gedacht.


    „Wir kommen vom Markt in Furtan. Es hieß, wir sollen die Tiere in eure Obhut geben.“


    Clarus blickte den Burschen an, nickte dann.


    Sie waren in den Ställen angekommen.


    Clarus wies den Burschen die Boxen zu, es war genug Platz in ihnen, selbst für den riesigen schwarzen Hengst.


    Die Burschen verschwanden, der erste hob die Hand zum Gruß.


    Clarus winkte zurück und war dann allein im Stall.


    Er ging zu dem Schwarzen.


    Das Tier lief in kleinen Kreisen durch sein neues Zuhause, schnaubte aufgeregt und blinzelte Clarus an.


    „Ganz ruhig, Großer, ganz ruhig.“, sprach Clarus auf ihn ein.


    Er blickte sich um. Sie würden die Futtermenge erhöhen müssen.


    Gleich heut Abend würde er mit dem Oberen sprechen.


    


    Tunus drehte den Krug auf dem Tisch.


    Er hatte keinen Appetit.


    Er hielt Ausschau nach dem Freund, es war schon spät, und er konnte kaum noch die Augen offen halten.


    Er hatte Säcke geschleppt, Krüge geleert, Kisten gestapelt.


    Er konnte das Mädchen mit den Stiefeln nicht vergessen, und wenn er die Arme hob, kam es ihm tatsächlich so vor, als würde seine Kraft langsam schwinden.


    Seine Muskeln fühlten sich geschwollen an, manchmal wie taub, und Tunus war wütend darüber, er lud gleich noch einen Sack mehr auf den Karren.


    Er schrak zusammen.


    Ein weiterer Krug war vor ihm aufgetaucht.


    Clarus setzte sich. „Du hättest nicht auf mich warten müssen.“ Er zeigte auf das frisch gebackene Brot.


    Tunus schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Hunger.“


    Clarus schaute fragend. „Das ist wahrlich noch nie vorgekommen.“


    Der Freund zuckte die Schultern.


    Clarus musterte ihn. „Was hast du?“


    „Wer sind die?“ Er zeigte auf vier rote Burschen.


    Clarus drehte sich kurz um. „Das ist die königliche Reiterei. Sie haben heute die Pferde gebracht. Es scheint so, als würden die Vorbereitungen für das Fest beginnen.“


    „Du sprichst von der Vermählung des… Königs?“


    Der Freund nickte.


    Tunus dachte an seinen Traum.


    Er verdrängte ihn.


    Er wollte nicht daran denken. „Wo kommen die Reiter her?“


    Clarus schaute in seinen Bierkrug. „Aus Furtan.“


    „Aus Furtan?“ Er war mit einem Mal hellwach. „Sind sie durch Erijan gekommen?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Hast du denn nicht gefragt?“


    Er erhob sich, das Bier schwappte über.


    Clarus hielt ihn am Arm fest. „Bleib hier, Tunus!“


    Tunus riss sich los, eine Wucht packte den Freund und ließ ihn taumeln.


    Tunus ging zu dem Tisch, an dem die Reiter saßen. „Zum Wohl!“


    „Zum Wohl!“


    Die vier hoben die Becher.


    „Ich hörte, ihr kommt aus Furtan?“


    „Das habt ihr richtig gehört.“


    „Seid ihr durch Erijan geritten?“, fragte er atemlos.


    „Nein.“


    „Oh.“ Er nickte langsam und wollte sich umdrehen.


    „Keiner reitet mehr durch Erijan.“


    Er fuhr wieder herum. „Warum nicht?“


    Clarus war neben ihm aufgetaucht.


    Einer der Roten stellte seinen Krug ab. „Hört ihr denn nicht, was erzählt wird?“


    Tunus schluckte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Auf einmal wollte er nichts mehr hören, warum musste er denn überhaupt fragen!


    „Erijan ist zerstört.“


    „Nein.“ Er konnte nur noch flüstern.


    „Plünderer sollen durchgezogen sein, alles ist zerstört und …“


    „Ihr wisst es also nicht sicher?“, fragte Clarus schnell.


    Der Rote schaute ihn an.


    „Nein!“, schrie Tunus und ging auf den Burschen los.


    Clarus versuchte ihn festzuhalten, bekam ihn nur am Kragen zu packen.


    Tunus hatte schon ausgeholt.


    Eine geballte Faust ging nieder und traf den Burschen mitten auf die Nase. Clarus konnte noch seinen erstaunten Gesichtsausdruck erkennen, bevor der Getroffene hintenüberkippte. Wie ein nasser Sack rutschte er von der Bank, und riss Tunus mit sich, und Clarus, der an dem Freund hing.


    Mit einem lauten Poltern kippte auch die Bank, die zwei Burschen versuchten noch, aufzuspringen, fielen dann jedoch ebenfalls hintenüber.


    In der Stube brach ein ohrenbetäubender Lärm aus.


    Jeder sprang von seiner Bank hoch, wollte wissen, was los sei, jedoch ohne Interesse dafür, wer sich mit wem keilte, sondern nur, dass es eine Schlägerei gab.


    Viel zu still war es nach der Meinung der meisten in den letzten Wochen auf dem Hof zugegangen.


    Man hörte nur noch Geschrei, die Burschen begannen zu streiten und zu zetern, und bald flog die zweite Faust.


    „Ja, gebt es ihm!“


    „Los, haut endlich drauf!“


    „He! Wehe, ihr kippt mein Bier um!“


    Clarus schnaufte. Sein Brustkorb fühlte sich zerdrückt an. Er versuchte aufzustehen.


    Er drückte das, was auf ihm lag, beiseite und kroch nach hinten. Er versuchte, Tunus zu packen und ihn fortzuziehen.


    Beide krabbelten sie aus dem Menschenberg heraus.


    „Was ist nur in dich gefahren!“


    Tunus funkelte ihn an.


    „Los! Hol ihn da raus!“ Er deutete auf zwei Beine in Reiterstiefeln.


    Tunus stand auf, packte die Füße und zog scheinbar mühelos den Reiter hervor, und als wäre der eine Puppe, schleifte Tunus ihn über die Diele.


    Clarus blickte besorgt auf den Liegenden, er bewegte sich nicht.


    „He! Ihr! Bewegt euch!“ Er trat mit dem Fuß nach ihm.


    Langsam kam das Leben in den Roten zurück.


    Er stemmte sich auf die Ellenbogen, stöhnte, hielt sich den Kopf und erblickte dann Tunus.


    Sofort sprang er auf und rannte aus der Stube.


    Tunus sah ihm nach, klopfte sich dann die Hosenbeine ab und ging ebenfalls hinaus.


    Clarus blickte ihm hinterher, neben ihm flogen derweil die Fetzen.


    


    In der Küche dampfte es.


    Tunus sog den Geruch von Gebratenem durch die Nase ein, doch als die Obere ihm ein Stück zum Kosten anbot, schüttelte er den Kopf.


    Er trottete durch die Gänge.


    Er hatte beinahe den gesamten unteren Ring im Schloss erkundet, die Nähstube, die Schneiderei, die Wäscherei, sämtliche Vorratsräume, die Backstube und weitere kleine Zimmer, in denen sich meist nur Stühle, Sessel und Spiegel befanden.


    Doch wohin die Stufen in der Küche führten, wusste er immer noch nicht.


    Es war anscheinend niemanden erlaubt, dort oben hin zu gelangen, bis auf dem Mädchen und seiner Mutter.


    Nie hatte Tunus jemanden bei den Stufen stehen sehen, geschweige denn sie betreten.


    Heute trug er das Korn in die Vorratskammern.


    Er konnte nur noch drei statt vier Säcke tragen, seit zehn Tagen schon, doch er scherte sich nicht drum.


    Er kehrte um und lief Richtung Ausgang, an dem der Karren mit einem weiteren Dutzend Säcke stand.


    Clarus hatte dafür gesorgt, dass der Karren nicht mehr von dem Burschen bis zum Schloss gezogen werden musste.


    Sie hatten Hilfe von einem grauen Tier mit langen Ohren bekommen.


    Clarus hatte ihn auf dem Markt - nein, nicht in Furtan - erstanden und ihn in den Hof gebracht.


    Es war ein störrisches Vieh, wie oft hatte Tunus schon ziehend und schiebend an dem Tier geklebt und sich einige spöttische Blicke von Vorbeigehenden eingehandelt.


    Doch der Esel war trotz seiner dünnen krummen Beine stark, und er sorgte für Unterhaltung in den Ställen. Siras, der schwarze Hengst der Bediensteten, hatte sich sogleich mit dem Grauen angefreundet, und sie waren seit dem ersten Tag unzertrennlich.


    Jetzt stand der Karren allein vor den Toren, Burschen hatten den Esel gleich wieder ausgespannt, um ihm seine nächsten Aufgaben zuzuteilen.


    Drei Burschen in Reiterstiefeln kamen Tunus entgegen.


    Sie schienen kurz innezuhalten, nickten dann und gingen an ihm vorüber.


    Der, der eins auf die Nase bekommen hatte, rieb sich das Kinn und schien froh zu sein, an Tunus vorbeizukommen.


    Tunus blieb kurz stehen und sah ihnen hinterher.


    Der Obere hatte am Morgen nach der Schlägerei über den gesamten Hof geschrien und getobt.


    Er schien jedoch über die zerstörten Bänke und Tische mehr besorgt als um seine Knechte, einige hatten etwas abbekommen, eine ganze Woche sah man die Burschen mit schmerzerfüllten Gesichtern über den Hof kriechen.


    


    Clarus füllte die Tröge und strich dem Pferd über das Fell. Jetzt musste er nur noch das Wasser auffüllen und dann war er fertig.


    Im Stallgang hörte er Schritte.


    Er trat hinaus.


    Vier Burschen kamen ihm entgegen.


    „Guten Morgen.“


    „Guten Morgen.“


    „Die Pferde sollen jeden Tag bewegt werden, vormittags eine Stunde, und nachmittags zwei. Werdet ihr euch darum kümmern?“


    „Ja, in Ordnung.“


    „Für heute werden wir sie reiten.“


    „Es ist kein Zaumzeug da.“


    „Es wird gleich angefahren.“


    Clarus nickte und half den Burschen, die Pferde nach draußen zu führen und sie anzubinden.


    Sie hatten es schließlich doch noch geschafft, Pflöcke in den Boden zu treiben, ganz nah am Stall war der Boden nicht so steinig.


    Jetzt schlangen sie die geflochtenen Stricke um die Hölzer.


    Clarus lud die Sättel und Kandaren von dem Karren und übergab alles den Reiterburschen.


    „Was ist mit dem Schwarzen? Wer bewegt ihn?“


    „Das tue ich selbst.“


    Clarus drehte sich um.


    Ein Mädchen, kaum älter als er selbst, stand vor ihm. Es trug ganz und gar weiße Gewänder und ebenfalls schwere Stiefel, genauso wie die Reiterburschen.


    „Gehört ihr zur Reitergarde?“


    „Nein, ich bin Hollja. Der schwarze Hengst gehört mir.“


    Sie nickte ihm zu. Sie hatte ein schmales Gesicht, goldene Haut und langes kastanienbraunes Haar, welches im Winterwind flatterte.


    Sie sattelten die Pferde. Die Burschen waren schon aufgestiegen und drehten sich nach Hollja und Clarus um.


    Das Mädchen streckte ihm die Zügel entgegen. „Hier. Reitet ihr ihn.“


    Clarus starrte sie an. „Das kann ich nicht.“


    „Ihr könnt nicht reiten?“


    „Doch, nur …“


    „Na los, nehmt die Zügel, bewegt ihn! Schließlich ist es eure Schuld, dass er so gut im Futter steht. Nun bewegt ihn!“


    Sie nickte ihm lächelnd zu.


    Clarus nahm zögernd die Zügel.


    Dann legte er sie dem Schwarzen um den Hals, wobei er sich strecken musste.


    Er stieg auf.


    Noch einmal sah er fragend zu Hollja, wieder nickte sie ihm zu und lächelte.


    Die vier Burschen lenkten ihre Rösser über den Hof, ritten Richtung der riesigen Tore.


    Clarus schloss sich ihnen an.


    Kaum hatten die fünf Reiter die Tore passiert, bäumten sich die Pferde auf, weiteten die Nüstern und fielen sogleich in einen Galopp.


    Clarus hielt sich an der schwarzen Mähne fest, er wollte sich noch einmal umschauen, doch es gelang ihm nicht, zu schnell trieb es den Schwarzen vorwärts, zu weit waren sie schon entfernt.


    Sie ritten in den Wald, über Kiefernnadeln, der Boden erbebte unter trommelnden Hufen.


    Clarus nahm den frischen Wind auf, fühlte die winterliche Luft, spürte die Lebensluft des Hengstes unter sich.


    Er lachte.


    


    Tunus packte den nächsten Sack und schulterte ihn.


    Als er zwei weitere aufgeladen hatte, ging er durch das Gewölbe zurück.


    Er warf einen Blick nach rechts in den kleinen Raum, in dem er das Mädchen gesehen hatte.


    Auf einmal wurde ihm schwarz vor Augen.


    Er fühlte, wie seine Beine wie dünne Hölzer unter ihm einknickten.


    Er schlug auf den Boden. Ein Sack platzte auf, und Tausende Gerstenkörner ergossen sich über ihn.


    Er fühlte, wie er weggeschleift wurde und kam schnell wieder zu Bewusstsein.


    Tunus öffnete die Augen und blickte in einen riesigen Spiegel.


    Ein Mädchen fächerte ihm Luft zu.


    Wero, ein Gehilfe aus der Küche, sammelte das Korn auf. „Du solltest dich ausruhen. Wenn die Obere sieht, dass du zu schwach bist, wird sie dich bald aus der Küche werfen.“


    Tunus sah ihn nur an.


    Das Mädchen fächerte ohne Unterlass weiter. „Ich bringe dich in deine Hütte.“


    


    „Ich glaube, er ist krank.“


    Tunus blickte auf die Decke über sich, Holz, welches er jeden Abend vor dem Einschlafen betrachtete.


    Das Mädchen und der Knecht beugten sich über ihn.


    Tunus nahm einen Schluck aus dem Becher, der ihm an seine Lippen gehalten wurde.


    Die Klinke bewegte sich und Clarus stand in der Tür. Er kam herangeeilt. „Was ist mit ihm?“


    Hollja richtete sich auf.


    Sie und Clarus blickten sich an, und wäre Tunus im vollen Besitz seiner Kräfte gewesen, hätte er den Ausdruck in des Freundes Gesicht bemerkt.


    „Er ist wohl krank.“


    „Das wird am Wetter liegen. Es ist unbeständig.“ Der Knecht schaute aus dem Fenster.


    Clarus runzelte die Stirn und trat näher. Er legte dem Freund die Hand auf die Stirn.


    Tunus blickte ihn an.


    Clarus nickte den beiden, die um das Bett standen, zu. Sie verließen die Hütte.


    Clarus nahm einen Stuhl und setzte sich. „Brauchst du etwas?“


    „Nein.“


    „Etwas zu essen? Zu trinken?“


    „Nein.“


    „Was kann ich tun?“


    Tunus schüttelte den Kopf.


    „Nichts, ich danke dir. Ich brauche nur etwas Ruhe. Morgen werde ich wieder bei Kräften sein.“


    Clarus schaute in das aschfahle Gesicht und nickte.


    


    Am nächsten Morgen verteilte er das Stroh in den Ställen.


    Der Wind peitschte über den Hof und verteilte alles, was nicht fest war, in alle vier Himmelsrichtungen.


    Die Arbeitenden fluchten, zu schwierig war der Transport bei diesem Wetter.


    Korn, Säcke, Stoffe, alles flog ihnen um die Ohren.


    Clarus schaute über den Hof. Geduckt liefen alle hin und her.


    Er blickte zum Brunnen.


    


    Am Abend kam eine ganze Wagenladung neuer Männer an.


    Neue Arbeiter, Knechte, mehr Helfer.


    Als es dunkel war, hockten sie in der Stube, zusammengedrängt, nun, da noch weniger Platz war.


    „Erzählt, Burschen, hat der König sich schon eine ausgeschaut?“


    „Habt ihr die Weiber schon zu Gesicht bekommen?“


    „Man sagt, das Fest wird bereits vorbereitet!“


    „Davon wissen wir nix. Wir sind viel zu sehr damit beschäftigt, Schweine zu schlachten und Bier zu brauen!“


    Sie hoben die Krüge und stießen an. Schaumkronen tanzten.


    Clarus nickte den Männern zu.


    Acht von ihnen saßen bei ihm am Tisch.


    Sie waren alle von stattlicher Statur, groß und kräftig, und die meisten hatten einen riesigen Bart im Gesicht.


    Keiner von ihnen konnte jedoch fünf Säcke auf einmal tragen.


    So wie Tunus.


    „Wo kommt ihr her?“


    „Aus Djaresb.“


    „Wir hörten, dass im Schloss Arbeiter gesucht werden. Bei guter Bezahlung.“


    „Ja, so ist es.“, sagte Clarus.

  


  
    „Na dann, zum Wohl!“


    „Zum Wohl!“


    Die Zugereisten unterhielten die Hütte mit Erzählungen von draußen, von der Welt, sprachen von Dörfern und Orten, durch die sie gefahren waren.


    Der, der Clarus gegenübersaß, beugte sich zu ihm über den Tisch. „Und, sagt einmal, seid ihr schon im Schloss gewesen?“


    „Nein. Ich arbeite im Hof, bei den Tieren.“


    „Es würde mich nicht wenig interessieren, ob es alles wahr ist, was erzählt wird.“


    „Was denn?“


    Der andere zuckte die Schultern. „Na, dass der König nie das Schloss verlässt, dass kaum einer weiß, wie er aussieht, dass im Schloss seltsame Dinge vorgehen, oder dass es keine Farbe hat, das Schloss, meine ich.“


    „In dieser Richtung steht es, geht auf den Hof und schaut nach.“ Clarus deutete in eine Richtung. „Und es geht alles mit rechten Dingen zu, so wie überall anders auch.“


    „Ach ja?“ Hinter ihm ertönte eine Stimme.


    Clarus fuhr herum und schaute in einen roten Bart.


    „Soviel ich hörte, kommt ihr aus Erijan, wie könnt ihr da von rechten Dingen reden?“


    „Wer seid ihr?“


    „Ich bin Holfus.“ Eine riesige Pranke streckte sich Clarus entgegen.


    Holfus setzte sich neben Clarus.


    Er nickte ihm zu. „Stimmt es, dass Erijan zerstört ist?“, fragte sein Gegenüber.


    „Das ist Rese, unser Geschichtenerzähler.“


    „Stimmt es, dass der Deron durch Erijan kam?“


    Clarus schwieg.


    „Schleich dich, Rese!“


    „Und habt ihr die Weise gesehen? Die Seherin? Sie soll im Schloss wohnen? Alles soll sie wissen! Für alles kann sie einen Trunk brauen!“


    „Rese!“ Der Bart dröhnte.


    Der Angesprochene hob die Schultern, lehnte sich zurück und nahm seinen Krug.


    „Ihr müsst ihn entschuldigen, er hört sich selbst gern reden.“


    Clarus nickte.


    „Was ist mit eurem Geschichtenerzähler?“


    „Was?“


    „Ich hörte, ihr seid zu zweit aus Erijan gekommen.“


    „Mag sein.“


    „Der andere ist der Geschichtenerzähler?“


    Clarus sah den Fragensteller an.


    Der zuckte die Schultern. „Wir sind durch Stoll gereist. Dort werden die seltsamsten Geschichten erzählt.“


    Nun hob Clarus die Arme. „Was soll es mich interessieren?“


    Holfus blickte ihn an.


    Sie schwiegen.


    Schließlich hob der Bärtige den Krug. „Nun denn, stoßt mit mir an!“


    


    Weißer wabernder Nebel.


    Lange dünne Stäbe schälten sich aus dem Rauch. Große Pfähle, viele standen wie starre Soldaten um ihn herum, eine Armee ohne Arme und Beine.


    Tunus wälzte den Kopf auf dem Kissen.


    Er stöhnte.


    Er versuchte, sich vorwärts zu bewegen, setzte einen Fuß nach vorne.


    Er streckte die Hand aus.


    Er vermochte nicht, einen Pfahl zu berühren.


    Er kniff die Augen zusammen.


    Irgendwo weiter vorn im Nebel konnte er ein Flackern ausmachen, rote und gelbe Zungen schlängelten sich himmelwärts.


    Ein Feuer.


    Krum?


    Krum!


    Tunus bewegte die Lippen.


    „Krum!“


    Er schrie auf.


    Schweißgebadet richtete er sich auf.


    Er atmete schwer, seine Brust ging auf und ab, sie musste wohl tausend Tonnen wiegen.


    Clarus kam herbeigeeilt. „Tunus?“


    Er legte dem Freund abermals die Hand auf die Stirn. „Sie ist eiskalt.“ Er sagte es mehr zu sich selbst.


    Tunus schüttelte kaum merklich den Kopf. „Nur ein Traum.“


    Clarus setzte sich auf den Schemel neben dem Bett. „Was ist das für ein Traum? Er scheint dich schon lange zu verfolgen.“


    Abermals ein leichtes Schütteln. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, Clarus.“


    Sie schwiegen eine Weile.


    „Erzähle mir, was es Neues gibt am Hof.“


    Clarus blickte durch das Fenster. Er berichtete dem Freund von den Neuankömmlingen, von den seltsamen Gesprächen abends in der Stube. „Mir scheint, Tunus, wir müssen uns eilen.“ Er blickte wieder auf den Freund. „Tunus?“


    Clarus stand auf. Tunus war wieder dem Schlaf verfallen.


    Er ging zur Tür.


    „Wir müssen es schaffen, bevor er sich vermählt.“


    Clarus wandte sich um. „Was hast du gesagt?“


    Tunus hatte die Augen geschlossen, er drehte den Kopf von einer Seite auf die andere und stöhnte im Schlaf.


    Clarus runzelte die Stirn und betrachtete den Freund.


    


    Am Nachmittag zog ein Unwetter auf.


    Die Burschen eilten über den Hof, die Köpfe noch mehr eingezogen als sonst, und versuchten schnell in die Hütten zu kommen.


    Nur einer hatte keine Eile.


    Clarus schritt langsam über den steinigen Boden, hatte immer den Steinkreis im Blick.


    Vier Linien hatte er nun ausgemacht, zwei gingen direkt vom Brunnen ab, waagerecht, eine nach Westen und eine nach Osten.


    Die anderen beiden bildeten einen spitzen Winkel, sie hatte er zuerst entdeckt.


    Würde man das gedachte Muster weiterzeichnen, müsste eine Linie gerade nach Norden verlaufen, direkt zum Schloss.


    Clarus hatte das Muster aufgezeichnet, wieder und wieder, doch er konnte keine Linie zum Schloss feststellen, sooft er auch den Brunnen umschritt, oder mit der Hacke den Boden bearbeitete.


    So musste es also sein.


    Vier Linien.


    Vier Kristalle.


    Einen hatte er.


    Es fehlten noch zwei. Wo mochten sie sein?


    Ohne die beiden letzten Tränen würden sie den Bruder … Lanz nicht erlösen können.


    Lanz.


    Clarus blickte zum Schloss. Er schluckte. Er blickte auf eine der Hütten.


    Tunus.


    Er nahm eine Bewegung wahr. Eine schwarze Kapuze lehnte an der Stallwand, wieder; als sie Clarus Blick bemerkte, setzte sie sich in Bewegung.


    Clarus ebenfalls. Er folgte demjenigen, der ihn zu beobachten schien.


    Der im schwarzen Mantel wurde schneller.


    Clarus rannte los. Er verfolgte die Kapuze schnellen Schrittes.


    Abrupt blieb er an der Weggabelung stehen.


    Der schwarze Mantel ging zum Schloss, ins Schloss hinein.


    Clarus sah ihm hinterher.


    


    Er wanderte um dunkle Pfähle, schlängelte sich durch sie hindurch.


    Der Boden gab unter seinen Füßen nach, federte.


    Wo mochte er sein? Wohl nicht im Schloss.


    Tunus streckte die Hand aus.


    Er blickte hinter den nächsten Pfahl.


    Flammen.


    Der nächste Pfahl.


    Flammen.


    Auch hinter dem nächsten, dem nächsten, dem nächsten …


    Tunus stöhnte. „Was … Hallo?“


    Er krallte sich am Bettrand fest.


    Endlich war er aufgewacht.


    Er blickte in der Hütte umher, nahm den Becher, der neben ihm stand, mit zittriger Hand.


    


    Clarus trieb das Vieh durch die Tore.


    Er schaute in den Himmel.


    Der Winter kam noch einmal mit letzter Kraft zurück, umhüllte die Bäume mit einem weißen Umhang und zauberte abertausende Kristalle an jeden Ast.


    Clarus fuhr mit dem Finger darüber.


    Kristalle.


    Er blickte zurück zum Schloss.


    Dann schlug er einen anderen Weg ein als sonst, die Schafe folgten ihm blökend, ebenfalls die beiden Hunde, sie liefen ihm treu nach.


    „Ja, ja, schon gut, wir gehen nur einen neuen Weg, schon gut, keine Sorge.“


    Clarus schaute zur Schlossmauer.


    Er suchte den Punkt, an dem die Linie die Mauer verlassen musste.


    Er fand sie schnell, zu oft war er die Mauer abgeschritten und hatte das Muster mit den Augen bis in den Wald weitergezeichnet.


    Nun drehte er sich in die Richtung, in der er weitergehen musste, wollte er die Linie weiterführen.


    Er lief los, mit ihm gut hundert andere Beine.


    Die Hunde umkreisten japsend das Vieh, Clarus schaute starr nach vorn.


    Was suchte er?


    Was vermutete er zu finden?


    Er wusste es nicht.


    


    Die Knechte und Mägde waren schnell.


    Sie erledigten ihre Aufgaben, um dann schnell wieder in eine Hütte huschen zu können.


    Oder wenigstens unter ein Dach.


    Niemand bemerkte die hagere Gestalt, die über den Hof schlich.


    Tunus lag still, nur ab und zu drehte er den Kopf und stöhnte.


    In der Tür stand eine schwarze Figur.


    


    Clarus kniff die Augen zusammen.


    Der Schnee kniff ihm ins Gesicht.


    Fröhlich rannten die Schafe hinter ihm her.


    Clarus setzte einen Fuß vor den anderen, schaute nur in eine Richtung, immer nach vorn, stieg über Wurzeln und Geäst, schnippte manchmal mit den Fingern, um die Hunde an ihre Pflichten zu erinnern.


    


    Schwarze Stiefel bewegten sich über die Diele.


    Ein schwarzer Mantel berührte wie ein dünner Atem den Boden und hinterließ eine Spur aus Wasser und Dreck.


    Der schwarze Mann ging langsam zu dem Bett, in dem Tunus lag.


    Unter der Kapuze schauten zwei Augen auf den Kranken.


    


    Clarus blieb so unvermittelt stehen, dass eine der Ziegen mit ihm zusammenstieß.


    Einer der Hunde bellte kurz und setzte sich dann auf seine Hinterbeine.


    Clarus starrte nach vorn, konnte etwas ausmachen, dort, zwischen all den Bäumen.


    


    Der Mund in der schwarzen Kapuze öffnete sich.


    Weiße blitzende Zähne kamen zum Vorschein.


    „O, wie jammerschade, mein armer Tunus!“, sagte eine krächzende Stimme. „Wie sehr haben wir auf dich gehofft, wie sehr auf dein Handeln gewartet, nun sieh dich an.“


    Die Kapuze neigte sich kurz nach unten.


    „Nun sieh dich an!“, schrie die Stimme laut und tief.


    


    Clarus streckte die Hand aus.


    Er berührte es.


    Stein.


    Eine Säule aus Stein.


    Clarus umschritt sie, betrachtete sie genau.


    Er zog mit der Hand Efeu beiseite und suchte nach einem Zeichen.


    Eine Inschrift, ein Bild, irgendwas musste es doch geben!


    Doch nichts! Betrachtete man die Säule, so sah sie aus wie ein gewöhnlicher Wegweiser, so wie es sie zuhauf in den Wäldern gab.


    Clarus schüttelte den Kopf.


    Er blieb stehen und schaute zu den Tieren.


    Er hob den Kopf. „Wenke, Flan!“


    Sofort kamen die Hunde herbei.


    Clarus ging in die Knie. „Bleibt ihr hier, bei den Schafen! Gebt auf sie acht!“


    Die Hunde wedelten mit den Schwänzen und tänzelten aufgeregt um ihn herum.


    Clarus streichelte ihnen über das struppige Fell.


    Dann richtete er sich auf. „Bleibt!“


    Die Hunde bellten, Clarus setzte sich in Bewegung, drehte sich nach rechts, lief los, rannte über den Waldboden.


    


    „Sieh dich an!“ Die Figur machte ein verächtliches Geräusch. „Kränklich und jämmerlich liegst du da und keuchst vor dich hin! Du Molch!“ Sie beugte sich langsam zu ihm herunter. „Oje, und wo sind all deine Muskeln hin, oh, armer Tunus! Sie schwinden, genau wie dein Verstand, oh, armer, armer Tunus!“ Eine Hand kam unter dem Mantel hervor, lange dünne Finger strichen über Tunus’ Stirn.


    Wieder machte die Figur das Geräusch.


    Dann drehte sie sich um und ging zur Tür.


    Die Kapuze drehte sich. „Ich hätte mir wahrlich einen würdigeren Gegner gewünscht!“


    


    Clarus rannte. Er lief schnell.


    Der Wind peitschte ihm ins Gesicht. Es schien, als versuchte er ihn festzuhalten.


    Clarus stolperte, fing sich wieder und lief weiter.


    Immer weiter.


    Laut keuchend kam er zum Stehen.


    Er stützte die Hände auf die Knie und holte Luft.


    Noch eine Säule.


    


    Rote, schwere Tapete.


    Damast, erstreckt über die gesamte Wand, verschnörkelte Linien zogen sich durch das Zimmer, ein Muster, welches ebenfalls in dem Sessel zu finden war, auf dessen Lehne eine blasse Hand lag. „Und, was habt ihr zu berichten?“


    „Pah!“ Ein bekanntes Geräusch. „Stümper! Alles Stümper! Einer krank, der andere unwillig! Was macht ihr euch Sorgen wegen derer!“


    „Das lasst meine Sorge sein. Habt ihr eure Aufgabe erfüllt?“


    „Der Trunk war unnötig, mein Gebieter! Der Wurm siecht nur noch dahin, der letzte Lebenszug wird bald ausgehaucht sein, ganz von selbst, es benötigt keiner Hand von außen!“


    Der im Sessel richtete sich auf.


    Er schritt durch den Raum, langsam.


    „Macht euch keine Sorgen, Einzigartiger! Ihr habt keine Gefahr zu befürchten, der ohne Muskeln wird bald erliegen, und der andere ist ein Tor!“


    „Sagt das nicht!“ Er hatte sich umgedreht, seine ausgestreckte Hand deutete starr auf den schwarzen Mantel, seine Augen funkelten, Augen in einem Gesicht, welches dem eines anderen, einem, der genau in diesem Moment die dritte Säule erreichte, bedeutend ähnelte.


    Lanz.


    Seine Stimme dröhnte durch das Zimmer, kroch dem anderen durch Mark und Bein, flog aus Türen und Fenstern und hallte durch das gesamte Schloss.


    Alle hielten inne.


    Ein jeder ließ das, was er gerade tat, sein und hob lauschend den Kopf.


    Auf dem Schlosshof eilten die Knechte und Mägde zusammen, fanden sich in der Mitte und starrten auf das Schloss.


    Es hatte eine blutrote Farbe angenommen, wie eine reife Kirsche, die platzte, breitete sich die Farbe in Strömen aus, bis das gesamte Gemäuer blutete.


    Im Schloss hatte sich der mit der Kapuze mit beiden Händen an den Hals gefasst, umfasste seine Kehle, seine Augen traten aus den Höhlen hervor.


    Er bekam keine Luft.

    Er röchelte, er starrte den König an.


    Er flehte mit seinen Augen um sein Leben.


    


    Die auf dem Hof hielten den Atem an.


    Das Blut wurde dunkler.


    


    Die Augen unter der Kapuze bettelten.


    Sie sahen in das Gesicht des Königs, weiteten sich noch einmal vor Angst, denn mit dem König schien etwas vorzugehen.


    Schien er zu wachsen? Konnte er wachsen?


    Dann war es vorbei.


    Die ausgestreckte Hand fiel herunter, baumelte an der Seite des königlichen Umhangs, der mit der Kapuze holte röchelnd Luft, kniete japsend am Boden.


    „Wagt es nie wieder, einen Befehl nicht auszuführen!“


    Die Kapuze nickte, ging hundert Mal schnell auf und ab.


    Der König setzte sich wieder in seinen Sessel.


    


    Die Knechte und Mägde standen auf dem Hof und hatten die Köpfe in den Nacken gelegt.


    Das Rot war verschwunden, verpufft, hatte sich aufgelöst.


    Das Schloss stand wie gewohnt, grau oder blass oder durchsichtig in keiner Farbe vor ihnen.


    Die Bediensteten schwärmten auseinander.


    Sie drehten sich um, gingen langsam davon und kehrten zu ihren Aufgaben zurück.


    In einer der Hütten drehte Tunus den Kopf unruhig hin und her, und draußen im Wald, in der Ferne, stand Clarus vor der vierten Säule.


    Das Vieh trottete durch die Tore.


    Beine voller Schlamm trieben über den Hof, drängten in die Ställe an Tröge, die Clarus eilig füllte.


    Der Obere stand vor ihm. „Ich frage gar nicht erst, weshalb ihr stundenlang verschwunden wart.“


    Clarus sah ihn kurz an und drängte sich dann an ihm vorbei.


    „Und auch noch mit dem Viehzeug!“


    Clarus schwieg.


    „Wie seht ihr überhaupt aus? Habt ihr Fangen gespielt mit den Schafen? Euch aus Solidarität im Schlamm gewälzt?“


    Clarus hatte den letzten Trog gefüllt und richtete sich auf. „Lasst es gut sein. Ich habe mich in Zeit und Wetter verschätzt.“


    „So, So.“ Der Obere nickte. Er winkte ab. „Nun ja, was schert‘ s mich. Es gibt ja auch Aufregenderes, was in diesen Tagen am Hof geschieht.“


    „Was meint ihr?“


    Der Obere zuckte die Schultern. „Nur das Schloss, es …“


    Clarus packte ihn am Arm. „Was?“


    Der Obere sah auf die Hand, die ihn umklammerte. Dann in Clarus’ Gesicht. „Das Schloss färbte sich rot …“


    Ein Futtereimer fiel scheppernd auf den Stallboden.


    Clarus rannte hinaus.


    Der Obere schüttelte den Kopf und bückte sich.


    Er hob den Eimer auf und blickte Clarus nach.


    


    Die Tür ging auf.


    Clarus rannte an das Bett. „Tunus! Tunus!“


    „Pssst! Was schreit ihr so!“


    Clarus zuckte zusammen.


    Hollja kam auf ihn zu. „Was habt ihr?“


    Clarus blickte den Freund an. „Wie geht es ihm?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Clarus ließ die Schultern hängen.


    „Was ist denn mit euch geschehen?“, fragte das Mädchen spöttisch.


    Clarus blickte an sich hinunter.


    „Nun kommt, trinkt erst einmal etwas Warmes.“


    Sie zog ihn mit sich fort.


    


    Auf dem Schlosshof ging das Treiben weiter.


    Die Arbeit wurde mehr, mehr Vieh, mehr Früchte, mehr Ernte, mehr Bier.


    Das merkten auch die Burschen, jeden Abend, an dem sie in der Hütte beisammensaßen und neues Bier und neuen Wein kosteten.


    Die Zugereisten erzählten ihre Geschichten, ein jeder konnte in diesen Tagen etwas Spannendes berichten, gab es doch einige Vorkommnisse am Hof, im Schloss.


    Clarus saß am hintersten Tisch, trank höchstens einen Krug, lauschte nur halbherzig den Erzählungen und starrte auf den Platz ihm gegenüber, der leer war.


    


    Der Winter krallte sich am Hoftor fest.


    Er zeigte seine Macht trotzig und bösartig, pfiff mit eisigen Backen, säuselte mit warmem Wind, sorgte dafür, dass viele Burschen und Mägde in ihren Betten lagen, die Grippe hatte sie erwischt.


    Der Obere machte seinen täglichen Rundgang, der jedoch nur noch seinen Namen übrig hatte, schon seit Wochen fand er die Zeit nicht mehr, jeden Tag die Ställe und das Vieh zu kontrollieren, hatte sich jedoch schon längst eingestanden, dass er zufriedener nicht sein konnte.


    Trotz allem war er heute Morgen übler Laune. „Warum bekommen die Ziegen Kraftfutter?“, fauchte er Clarus an.


    Der sagte nichts darauf.


    „Wir sollten den Arzt nach den Schweinen schicken, sie scheinen krank zu sein.“


    Clarus richtete sich auf. „Meine Schweine sind nicht krank!“


    Des Oberen Miene hellte sich auf. „Ho, ho! Nun sind es schon eure Schweine! Seht an! Das scheiß ich doch in des Königs Gemach!“


    Clarus senkte den Kopf. „Entschuldigt. Es sind natürlich des Königs Schweine.“


    „Untersucht werden müssen sie derweilen!“


    „Wie kommt ihr darauf?“


    „Die halbe Mannschaft liegt nieder! Bei den Schweinen muss es angefangen haben!“


    „Es ist keine Schweinegrippe!“


    „Seid ihr ein Mediziner?“, brüllte der Obere.


    „Nein.“


    „Dann wird den Anfang wohl euer Freund getan haben. Wie lang liegt er schon in seiner Hütte?“


    Clarus schwieg.


    „Gebt acht, Clarus. Ich bin wie feistes Leder gespannt, wie lang der König noch totes Fleisch auf seinem Hof dulden wird!“


    Clarus packte ihn beim Kragen. „Er ist nicht tot!“


    Der Obere wirkte überrascht. Und ängstlich.


    Clarus ließ ihn los.


    Der Obere zupfte sich den Kragen zurecht. „Nutzlos ist er allemal.“


    Der Meister drehte sich um. „Kümmert ihr euch gut um des Königs Pferde?“


    Clarus seufzte. Dann hielt er inne. „Meister?“


    „Was ist?“


    „Wo ist der fünfte Reiter?“


    „Was meint ihr?“


    „Fünf Pferde sollen beim Fest vorgeführt werden. Ich soll noch eines beim Markt holen.“


    „Ja!“


    „Doch es fehlt ein Reiter.“


    „Wie soll ich das wissen, Bursche!“


    „Waren es nicht ursprünglich fünf?“


    Der Obere runzelte die Stirn. Er schien zu überlegen. „Mag sein.“ Dann fuchtelte er mit den Armen. „Was schert es mich, einen Trog voller Scheiße! Besorgt ihr den Gaul, und wenn ihr noch einen Reiter benötigt, kümmert euch gefälligst darum!“


    „Jawohl, mein Meister.“


    Der Obere sah Clarus noch einmal grummelnd an, dann schritt er hinaus.


    


    Das Schloss hatte sich der Schneedecke entledigt.


    Den Bediensteten wurde es mulmig, hatte es unter dem Weiß wenigstens eine Farbe gezeigt.


    So wurden sie wieder an das Schauspiel erinnert, welches vor ein paar Tagen stattgefunden hatte.


    Das Schloss lag da und lauerte.


    In seinem Bauch ging der Trubel weiter, trotz der Krankheit der Burschen und Mägde wurde nicht minder geschuftet, gearbeitet, geputzt und vorbereitet.


    Worauf, wussten die wenigsten.


    Es sollte eine Hochzeit geben, jawohl, ein riesiges Fest, mehr mussten sie nicht wissen, es schien auch nicht viele weiter zu interessieren.


    „Wozu auch?“, hatte einer der Bärtigen am Abend in der Stube gesagt. „Erledigen wir unsere Arbeit, es gibt gutes Geld und eine warme Unterkunft, was soll es mich weiter scheren!“


    Im Schloss, oben, im zweiten Stock, lief jemand durch die Bibliothek.


    Er strich mit den Fingern über staubige Bücherrücken, suchte mit den Augen über Buchstaben.


    Eine Weste spannte sich über seine Wampe, rot, rote Weste, roter Rock.


    Der Rotberockte nahm ein Buch aus dem Schrank und verschwand.


    


    Tunus öffnete die Augen.


    Grau.


    Er erhob sich.


    Er war schlapp, konnte nur über die Dielen schlurfen.


    Er hielt sich am Rand des Spiegels fest.


    Er hob den Kopf.


    Ein Gespenst schaute ihn an.


    Graue Haut, tiefe Augen, wie Stofffetzen hingen die Arme an ihm herunter, dünne bleiche Arme.


    Tunus blickte in das Gesicht, das einmal seins gewesen war.


    Er versuchte zu schreien, es kam jedoch nur ein mickriger Laut aus seiner Kehle.


    Tunus fiel, er fiel ins Bodenlose, schlug auf dem harten Boden auf und blieb dort liegen.


    


    Clarus saß im Stall und zeichnete die vier Linien auf eine Karte.


    Er zeichnete die vier Säulen ein, die er im Wald gefunden hatte.


    Sie standen genau darauf.


    Er starrte auf das Papier.


    In der Tür stand Hollja.


    Clarus’ Miene hellte sich auf, bis er den besorgten Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkte.


    


    Clarus schritt vor der Tür hin und her, immer wieder. Hollja stand mit verschränkten Armen und betrachtete ihn.


    „Drei Tage liegt er nun schon so regungslos!“, rief Clarus. „Er isst nichts, er sagt nichts, er liegt einfach nur da!“


    Hollja schwieg.


    „Er träumt nicht einmal mehr!“ Clarus warf die Arme nach oben.


    Einer mit einer Tasche kam über den Hof.


    Clarus lief ihm entgegen. „Kommt, kommt, hier entlang!“


    Der Mediziner ließ sich von Clarus in die Hütte drängen. Dort sah er erst Clarus und Hollja an, betrachtete sie von oben bis unten, dann blickte er zu dem Kranken. „Was macht ihr so ein Aufhebens wegen einer Grippe?“


    „Es ist die Grippe nicht! Und nun schaut ihn euch an!“


    Der Mediziner stellte seine Tasche ab, setzte sich zu Tunus ans Bett, legte ihm die Hand auf den Kopf. Er schaute sich in der Hütte um, dann noch einmal zu Clarus. Er stand auf.


    „Was ist?“, fragte Clarus atemlos.


    „Es ist tatsächlich keine Grippe.“


    „Wollt ihr ihn nicht näher untersuchen?“, fragte Hollja.


    Clarus trat einen Schritt an den Arzt heran. „Was ist es, wenn es die Grippe nicht ist?“


    „Es ist etwas weitaus Schlimmeres.“


    Clarus’ Augen weiteten sich. „Was hat er?“, konnte er nur flüstern.


    Der Mediziner drehte sich noch einmal zu dem Kranken um. „Er hat ein Fieber, welches die Seele zerstört.“


    Clarus schluckte.


    „Er hat Heimweh.“


    Clarus runzelte die Stirn. „Heimweh?“


    Der Mediziner nahm seine Tasche. „Sein Herz leidet. Wird es zerbrechen, steht es schlecht um ihn.“


    „Es steht bereits schlecht um ihn!“, brüllte Clarus.


    Hollja fasste ihn am Arm.


    Clarus lief an das Bett, in dem der Freund lag, ging auf die Knie und nahm seine Hand.


    „Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?“, fragte Hollja.


    „Nun, da es wohl nicht möglich ist, ihn in seine Heimat zurückzubringen …“


    Clarus blickte ihn funkelnd an.


    Der Arzt holte tief Luft. „… sehe ich keine Möglichkeit, ihm zu helfen.“


    Clarus war aufgesprungen, er packte den Mediziner bei den Schultern. „Ihr werdet jetzt sofort etwas tun, damit es ihm besser geht!“


    Der Mediziner machte sich los. „Ihr könntet euch in der Küche etwas zusammenbrauen lassen. Die Kraftbrühe der Oberen soll Wunder bewirken.“


    „Eine Suppe soll ihm helfen?“, fragte Clarus wütend.


    Der Arzt drehte sich um und ging zur Tür. Er blickte noch einmal zurück. „Ich kann leider nichts tun für euren Freund, Clarus.“ Er ging hinaus.


    Hollja hielt Clarus wieder am Arm fest. „Ich gehe sofort zur Oberen.“


    Clarus schaute sie an. Er sackte zusammen. „Ja. Danke.“


    Als Hollja verschwunden war, setzte er sich an den kleinen Tisch und holte das gefaltete Papier aus seiner Tasche.


    Er nahm es auseinander und betrachtete das Muster.


    Eine halbe Sonne.


    Er betrachtete den Freund.


    


    Die Obere schwang den Löffel.


    Kein Wort hatte sie zu Holljas Anliegen gesagt, nur Kräuter zusammengerührt, Wasser aufgesetzt und Fleisch gewürfelt.


    Es wurde ein kleiner Topf.


    Die Obere drückte ihn dem Mädchen in die Hände. „Er muss es gleich zu sich nehmen. Solang es heiß ist.“


    Hollja nickte. Sie ging hinaus.


    Bevor sie die Küche verlassen konnte, stand ihr jemand mit grünen Stiefeln im Weg.


    „Sabell!“


    Das Mädchen lächelte.


    Sie hielt Hollja eine Blume entgegen. „Gebt ihm das!“


    „Sabell!“


    Das Mädchen drehte sich um. „Ja, Mama!“


    Sie hopste davon.


    Hollja betrachtete die kleine Blume und machte sich auf den Weg zum Hof.


    


    Sie knieten vor dem Bett, Clarus hielt des Freundes Kopf und Hollja führte den Löffel an seinen Mund.


    Tunus schlürfte die Suppe ein.Er schlug die Augen auf.


    „Es scheint zu wirken!“, sagte Clarus atemlos.


    Hollja lächelte ihn an.


    Tunus starrte auf den Topf. „Was ist das?“, krächzte er.


    „Das ist eine Kraftbrühe. Die Küchenobere hat sie dir zubereitet!“


    Tunus starrte noch immer auf den Topf. Er streckte die Hand aus.


    „Vorsichtig, er ist heiß!“


    Tunus griff an den Henkel, in dem die Blume steckte. „Woher habt ihr das?“


    Clarus beugte sich zu ihm. „Das ist eine Märzenglocke. Tunus, es ist Frühling!“


    Tunus nahm die Blume in die Hände, drehte sie, wie es das Mädchen getan hatte.


    Er stand auf.


    Langsam ging er ans Fenster.


    Er schaute hinaus.


    Kein Grau.


    Kein Weiß.


    Kein Schnee.


    „Clarus.“


    Er drehte sich zu dem Freund um. „Ich will hinaus!“


    „Du bist noch zu schwach, Tunus!“


    „Ich muss hinaus!“


    Hollja kam auf ihn zu. „Gleich morgen, morgen früh, ja? Gleich morgen früh werden wir dich hinausbegleiten! Heute ruhst du noch!“


    „Wir öffnen die Tür. Wir werden die Türe offen lassen!“


    Tunus blickte zum Fenster hinaus.


    Er nickte.


    Die beiden halfen ihm ans Bett zurück, er schien federleicht.


    Hollja deckte ihn zu. „Iss die Suppe auf. Solange sie heiß ist.“


    


    Clarus fegte das Stroh zusammen.


    Im Stall war es leer und ruhig, das Vieh hatte er bereits bei Sonnenaufgang auf die Koppeln getrieben.


    Lautes Geklapper erfüllte die Gänge.


    Er sah auf.


    Dampfende Rösser wurden hereingeführt, wie jeden Tag, von vier Burschen und einem Mädchen.


    Clarus stellte den Besen beiseite und half beim Absatteln.


    Er strich den Tieren über das Fell. „Wir sollten ihnen eine Decke überlegen!“


    Als alle Pferde in ihren Ställen standen und eifrig fraßen, fegte Clarus weiter.


    Hollja kam ihm zu Hilfe.


    Eine Weile kehrten sie die Halme zusammen, ohne zu reden.


    „Warst du noch einmal bei ihm?“


    Clarus nickte. „Ja, zur Mittagszeit. Der Topf war leer.“


    „Gut!“


    „Und er hat im Schlaf gelächelt.“


    „Gut, dass der Mediziner nach ihm gesehen hat!“


    „Es war kein Mediziner.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Er hat mich beim Namen genannt.“


    Hollja schaute ihn fragend an.


    „Er hat mich Clarus genannt.“


    „Ja, und?“


    „Wir sind uns niemals zuvor begegnet.“


    Hollja stützte sich auf den Besen. Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er mit jemanden über dich gesprochen? Vielleicht hat er schon von dir gehört.“


    Clarus nickte. Er schaute zur Tür hinaus. „Ja, vielleicht.“


    Er begann weiterzufegen.


    


    Am Abend gingen sie zu zweit zu Tunus’ Hütte.


    Die Tür stand auf.


    Sie blickten hinein.


    „Wo ist er?“


    


    Er wurde von einem feinen Luftzug geweckt.


    Er schlug die Augen auf.


    Tunus blickte zur Tür hinaus.


    Die Sonne war noch nicht aufgegangen.


    Er schlug die Decke zurück und stand auf.


    Als Tunus den Hof verließ, wachten die ersten Burschen und Mägde gerade auf.


    


    Tunus ging langsam durch den Wald, hielt sich ab und zu an den Stämmen fest, es war noch dunkel.


    Er atmete die Luft ein.


    Er schritt weiter, Moos gab unter seinen Füßen nach, Äste knickten, Geräusche, an denen er sich labte.


    Als er die kleine Lichtung erreichte, ging die Sonne auf.


    Goldene Fäden zogen sich durch den Tau, kitzelten die Wiesen und Sträucher.


    Die ersten Vögel begannen ihr Morgenlied, sie riefen über ihm in dichten Wipfeln, in hohen Kronen.


    Tunus drehte den Kopf hin und her, konnte nicht genug bekommen, setzte sich in Bewegung, lief los, rannte, rannte über Wiesen, Felder, deren erster grüner Flaum sich wie ein weiches Pflaster auf sein gerissenes Herz legte.


    


    Die Genesung des Kranken ging voran, langsam.


    Mit jedem grünen Halm, mit jeder Knospe, mit jedem Regen, der süßen Blütenduft vom Himmel wusch, ging es Tunus besser.


    Er konnte schon wieder kleine Arbeiten am Hof erledigen, nichts schleppen, freilich, doch war er bereits wieder eine große Hilfe.


    Als er nach einem kleinen Abstecher durch den Park in seine Hütte zurückkehrte, fand er dort den Freund auf seinem Bett sitzend vor.


    „Clarus.“


    Der Freund blickte ihn an. Tunus setzte sich neben ihn auf das Bett. Er bemerkte wohl den veränderten Ausdruck in Clarus’ Gesicht.


    „Ich habe eine Entscheidung getroffen, Tunus.“


    Sie schauten sich an.


    „Du wirst das Schloss, den Hof verlassen.“


    „Nein.“


    Clarus blickte auf den Boden. „Viel zu viel habe ich dir bisher zugemutet.“


    „Nein.“


    „Du gehst nach Stoll und wirst dort auf mich warten.“


    „Nein!“


    Clarus schaute ihn an. „Du wärst beinahe gestorben!“


    „Und jetzt werde ich wieder gesund!“


    „Ach Tunus!“ Der Freund schüttelte den Kopf. „Sieh dich nur an!“


    Er fing an zu schluchzen. „Sieh nur, was ich dir angetan habe!“


    Tunus schaute an sich hinunter.


    Eine wahre Freude war es nicht, was er dort erblickte, doch konnte er im Augenblick nur an die riesige Kastanie, draußen, direkt neben dem Schlosstore denken, sie hatte ihn heute mit ihren Knospen empfangen, wie runde Kerzen aufgesteckt, und Tunus wusste, würden sie aufplatzen, würde es ein einziges Feuerwerk an Blüten geben.


    Er erhob sich.


    Er legte seine Hand auf Clarus’ Schulter.


    „Der Kampf wird nicht mit Muskeln, sondern im Geiste ausgetragen.“


    Der Freund erhob sich ebenfalls.


    Tunus blickte ihn eindringlich an. „Es ist nicht deine Schuld.“


    „Ich hätte mich besser um dich kümmern müssen!“


    „Nein. Du hast getan, was du tun musstest. Und ich, was ich tun musste. Jetzt ist mir klar, dass ich nicht ohne Erijan sein kann, Clarus.“


    „Ich verstehe nicht, was du meinst, Tunus.“


    „Siehst du es nicht, Clarus!“, er beugte sich dem Freund zu. „Diese Kraft wird mich vorantreiben. Sie wird mir helfen, dies hier durchzustehen! Zusammen mit dir!“


    Clarus sah ihn verwundert an. „Es ist wahrlich ein Wunder.“


    Tunus schwieg. Er lächelte den Freund an. „Und nun zeig mir, was du am Brunnen entdeckt hast.“


    


    Der Rotberockte schob sich abermals durch Regale voller Bücher, wie jeden Tag.


    Jeden Tag um die gleiche Zeit.


    Er wälzte gelangweilt dicke Bände, las holpernd über feine Seiten und entstaubte hustend riesige Ansammlungen.


    Hin und wieder warf er einen Blick durch das kleine Fenster.


    Von hier aus konnte man den Hof kaum erkennen.


    Er seufzte erneut und machte sich wieder an die Arbeit.


    


    Tunus hatte dem Freund im Stall geholfen, sie hatten gemeinsam die Zeichnungen und den Brunnen betrachtet.


    Am Abend besuchte Tunus die Kastanie, strich ihr zärtlich über den derben Stamm und sog den Geruch des nahen Waldes ein.


    Im Hof traf er auf den Freund. „Gehen wir in die Hütte? Ich habe einen Hunger wie tausend Bären!“


    Clarus schaute ihn überglücklich an. „Ich hatte gedacht, du würdest nie fragen.“


    An der Hütte hielt er ihn am Ärmel fest. „Was ist?“


    „Nun, ich sollte dich vorwarnen. Es sind neue Männer da, finstere Gestalten mit ellenlangen Bärten und …“


    „Und?“


    „Sie erzählen die schaurigsten Geschichten über das Schloss, den König, und…“


    „Erijan?“


    Clarus nickte.


    Tunus schluckte, dann schüttelte er den Kopf. „Auf geht‘s!“


    


    „Prost!“


    „Zum Wohl!“


    „Ihr solltet mir wohl nicht mehr nachschenken.“ Tunus hielt die Hand über den Krug, zu schwach fühlte er sich noch.


    Die Bärtigen lachten, schenkten jedoch ihre Krüge voll.


    Clarus schob dem Freund sein Brot zu, welches dieser sofort in sich hineinstopfte.


    „Ganz schönen Appetit, der Kleine, he?“


    „Tunus, das ist Holfus.“


    „Hmm.“


    „Ihr seid Tunus? Wo habt ihr denn die vergangenen Wochen gesteckt?“


    „Schweinegrippe.“, nuschelte Tunus mit vollen Backen.


    „He!“, rief Clarus.


    Der Bärtige lachte und haute mit der Pranke auf den Tisch. „Lustiges Bürschchen, he? Allerdings hab ich mir euch etwas anders vorgestellt.“ Er blickte an seinem Gegenüber herab.


    Tunus schaute ihn nur an, er hatte sich in einer riesigen Scheibe festgebissen.


    Der Bärtige zuckte mit den Schultern und hob seinen Krug.


    Tunus beobachtete das rege Treiben in der Stube.


    Viele Gesichter waren ihm fremd, noch, er bemerkte die königlichen Reiter, die riesigen Mengen Bier, die sich die Bärtigen hinterkippten, und er bemerkte auch die Blicke des Freundes, die er Hollja zuwarf.


    Zu später Stunde brachen die meisten auf, die Hütte leerte sich, Tunus und Clarus saßen wie immer am letzten Tisch, die Bärtigen waren noch da und ein paar Bedienstete aus dem Schloss.


    „Nun, Tunus, ihr habt bereits im Schloss gearbeitet?“


    „Jawohl.“


    „Ich frage mich, wie es dort zugehen mag.“


    „Ich frage mich, wie ihr nach dieser Menge Bier noch klar reden könnt.“


    Der Bärtige winkte ab. „Erzählt, wie sieht es im Schloss aus?“


    „Wozu interessiert euch das?“


    „Nun, weil ich wissen möchte, ob sich etwas verändert hat.“


    „Dann wart ihr bereits im Schloss?“


    „Ich habe ein paar Jahre im Schloss gearbeitet.“


    „So, habt ihr?“


    „Jawohl.“


    „Dann sagt mir…“, er schenkte dem Bärtigen Bier nach, „…wie kommt man in den oberen Stock?“


    Clarus saß daneben und beobachtete die beiden.


    „Ha, versucht ihr mich auszufragen?“


    Tunus zuckte die Schultern. „Ich sehe Hunderte von Menschen ins Schloss hineingehen, ich frage mich, wie sie nach oben gelangen. Ich selbst habe noch nie eine Treppe oder Sonstiges gesehen.“


    „Um das zu wissen, muss man das gesamte Schloss kennen. Man muss wissen, wie genau es aufgebaut ist, wie viele Zimmer es hat …“


    „Ich kenne es. Ich habe es wochenlang erkundet.“


    „Aha.“ Der Bart ging auf und nieder. Er kramte in seinen Taschen, schien etwas gefunden zu haben und legte es zwischen sie auf den Tisch. „Zeichnet es auf.“


    „Wie bitte?“ Tunus schaute auf das Stück Leder und den Kohlestift.


    „Zeichnet es auf!“ Holfus nahm das Leder, malte es auf einer Seite vollständig schwarz, faltete es und reichte es Tunus.


    Tunus blickte Clarus fragend an. Der zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist er besoffen.“


    „Jetzt zeichnet schon!“


    Tunus seufzte, nahm den Stift und hielt kurz inne. „Es ist ein Bogen.“, sagte er vor sich hin, bevor er einen Halbkreis auf das Leder malte.


    „In der Mitte das Zepter …“


    Es entstand ein Kreis in der Mitte des Bogens.


    Dann zeichnete er die Flügel, jeweils auf der rechten und auf der linken Seite, zuerst nach vorn verlaufend, dann nach hinten abfallend.


    Er betrachtete sein Werk. „Ja, so sieht es aus. Das ist das Schloss.“ Er schob es Holfus zu.


    Der nahm es, warf einen kurzen Blick darauf, faltete es auseinander und dann wieder zusammen, diesmal genau so, dass das Schloss mit der hinteren Kante direkt auf der Falzlinie stand.


    Holfus drehte das Leder nach unten, legte es auf den Tisch und fuhr mit der Hand einige Mal darüber.


    Clarus und Tunus betrachteten ihn immer noch stirnrunzelnd.


    Holfus faltete das Leder auseinander und legte es mitten auf den Tisch.


    Clarus und Tunus starrten darauf.


    „Das ist das Schloss.“


    Der Bogen, den Tunus gezeichnet hatte, ging nun auf der anderen Seite weiter, ergänzte ihn zu einem Kreis, die eine Hälfte war nun ein Ganzes. „Von hier aus ist nur das halbe Schloss zu erkennen. Die Falzlinie hier ist wie ein Spiegel. Auf der anderen Seite sieht es genauso aus, der Bogen, das Zepter, die Flügel. Es ist ein Kreis.“


    „Das kann nicht sein.“, sagte Tunus.


    Der Bärtige hob seinen Krug an den Mund.


    Die Freunde blickten sich an.


    „Ich hätte es gesehen!“


    „Ihr habt es aber nicht gesehen.“ Holfus wischte sich über den Mund. „Weil es für eure Augen nicht bestimmt ist.“


    Tunus schüttelte den Kopf. „Ich glaube euch nicht.“


    „Das müsst ihr nicht.“


    Clarus lehnte sich nach vorn. „Wenn es so ist, wie ihr sagt, was ist in der hinteren Hälfte des Schlosses?“


    „Nichts anderes als in der vorderen.“ Der Bärtige zuckte die Schultern. „Bedienstete, Burschen, Mägde, Gesellen, Schausteller, Köche, Bäcker …“


    „Kinder?“


    Der Bärtige schaute ihn an. „Was?“


    „Wohnen dort Kinder?“


    „Und die Weise?“


    Nun schaute Tunus den Freund verwundert an.


    Holfus setzte den Krug ab. „Gelangt man in den hinteren Teil des Schlosses, hat man Sekaire betreten. Mit der zweiten Hälfte beginnt das Königreich.“


    Tunus und Clarus starrten ihn an.


    „Wie komme ich dahin?“, fragte Tunus.


    „Ihr kommt dorthin, sobald es euer Wunsch ist.“


    „Was soll das nun wieder bedeuten?“


    Der Bärtige erhob sich. „Ich lege mich ins Bett. Das Bier macht müde.“


    „Warum arbeitet ihr nicht mehr im Schloss?“


    Holfus schaute sie an. „Weil die Zeiten nun andere sind. Ihr müsstet das wissen, Tunus.“


    Er drehte sich um.


    Tunus wollte ihm nach, doch der Freund hielt ihn fest.


    


    Zusammen blickten sie noch eine Weile auf die Zeichnung.


    Bis Clarus sie in seine Westentasche steckte.


    „Wer ist die Weise?“


    Clarus berichtete dem Freund alles, was er in den letzten Wochen gehört und gesehen hatte.


    Als sie zur Tür hinausgingen, um sich schlafen zu legen, fasste sich Tunus an den Kopf.


    Die Weise…


    „Tunus?“


    Der schüttelte leicht den Kopf. „Er hat von ihr erzählt.“


    „Wer?“


    „Krum.“


    Clarus schaute fragend.


    „Ich glaube, er ist es, den ich in meinen Träumen sehe, Clarus.“


    „Den alten Geschichtenerzähler?“


    „Ja.“


    „Was…“


    „Ich weiß es nicht.“ Wieder fasste er sich an den Kopf. „Es ist… Nebel. Es ist immer nur Nebel, Clarus.“


    Clarus umfasste den Freund. „Nun ruhst du dich erst einmal aus, und morgen …“


    „Morgen gehe ich zum Schloss.“


    Der Freund hielt inne.


    „Die Obere hat nach mir verlangt.“


    


    Auf dem Weg zum Schloss kam es ihm vor, als wäre es vor einer ewigen Zeit gewesen, als er diesen Weg das letzte Mal gegangen war.


    Oder in einer anderen Welt.


    Nun säumte helles Grün die Wege, Sträucher reckten sich der Sonne entgegen und der Himmel zeigte alle Farben, nur nicht Grau.


    Tunus blieb an der Gabelung stehen.


    Es sah aus, wie er es in Erinnerung hatte, groß, herrisch, farblos.


    Man konnte unmöglich von hier aus erkennen, was hinter dem Schloss sein möge.


    Der Weg führte genau zu den Eingängen an den Flügeln, einer rechts und einer links, man müsste die Wege verlassen, um um das Schloss herumblicken zu wollen, oder es zu umwandern.


    Doch das schien aussichtslos, der Park war umrandet von Bäumen, Sträuchern und Hecken, durchzogen von Spalieren und Eisenzäunen, nun kam es Tunus in den Sinn, dass es durchaus eine Grenze geben konnte.


    Einen Spiegel.


    Er setzte seinen Weg fort.


    


    Clarus betrachtete den Stein.


    Er hatte sich aufgemacht zur ersten Säule, wusste, dass es nun keine Zeit mehr gab, um zu warten, es war bereits April, im August sollte die Vermählung stattfinden.


    Er grub mit den Händen um die Säule herum, dann mit dem Spaten, der Boden war weich und feucht, er kam gut voran, fand jedoch nichts.


    Er wusste nicht, was er erwartet hatte, blickte auf die Säule.


    Er stemmte die Hände in die Hüften und seufzte.


    Er konnte nichts finden, sosehr er auch suchte, es machte ihn wütend, er holte aus und trat mit dem Fuß danach.


    Der Graue, den er mitgenommen hatte, um Proviant und Werkzeug zu tragen, blickte ihn träge an.


    Die Säule machte ein ächzendes Geräusch und legte sich dann auf den Waldboden.


    Clarus hielt inne.


    Er ging in die Knie und betrachtete den Fuß.


    Sie war nicht tief in den Boden getrieben.


    Nichts.


    Clarus schnaubte, griff den Langohrigen am Zügel und machte sich auf in Richtung Westen.


    


    Tunus trug keine Säcke und Kisten umher, sondern Kräuter, Flaschen und Gewürze, stieg auf Stühle, schnitt gebündelte Halme ab, schüttete Flüssigkeiten ineinander.


    Die Obere scheuchte ihn hin und her, fast war es, als wäre keine Zeit zwischen ihnen vergangen, es schien ihr Mitleid noch stärker angeregt als früher.


    Die Obere wischte sich die Hände an der Schürze ab.


    Sie drehte sich um und lief an einen der hinteren Blöcke.


    Tunus duckte sich und huschte die Stufen zu seiner Rechten hinauf.


    Schnell lief er um die Ecke, dass ihn niemand bemerkte.


    Er sah sich um.


    Regale, ein Tisch, Stühle. Der Raum schien mehrere Wände zu haben, schien verwinkelt, mehrere Holzbalken kreuzten durch das Zimmer.


    Wieder erblickte er drei Stufen.


    Er ging sie hinauf.


    Dort oben saß an einem Tisch, tief gebeugt eine Alte.


    Als sie Tunus hörte, hob sie den Kopf.


    Tunus blickte in ein milchig weißes Auge. Ein zweites hatte die Alte nicht, an dessen Stelle gab es nur ein Loch.


    Er zuckte zurück.


    Die Frau öffnete den Mund und winkte ihn heran. „Kommt nur, mein Lieber, kommt …“


    „Was treibt ihr hier!“, schrie eine derbe Stimme.


    Neben der Alten erschien noch eine Frau, die Mutter des Mädchens. Sie kam auf ihn zu.


    „Schert euch raus! Ihr habt hier nichts zu suchen!“


    „Ich wollte nur…“


    Sie griff nach einem Leinentuch und schlug damit nach Tunus, als wäre er eine lästige Fliege.


    „He!“, rief er und zuckte in dem Moment zusammen, als das Tuch ihn traf und tiefrote Striemen auf seinen Arm zeichnete.


    Er drehte sich um und lief die Stufen hinunter in die Küche.


    „Wo treibt ihr euch herum? Sagte ich euch nicht, ihr sollt die Stufen nicht betreten?“


    Tunus rieb sich den Arm. „Ich… ich wollte mich nur bei dem Mädchen bedanken. Für die Blume!“


    Die Obere sah ihn nickend an und zog die Brauen hoch. „So, so. Nun, niemand darf diese Stuben ohne ausdrückliche Einladung betreten.“


    „Einladung?“


    „Ja, die Mutter des Görs ist nicht mehr ganz bei Trost. Sie macht ein Riesentheater, wenn jemand unangemeldet ihr Reich betritt.“ Sie wedelte mit der Hand vor ihrer Stirn hin und her, eine Geste, die wohl die Geistesverwirrung der anderen unterstreichen sollte.


    Tunus blickte zu den Stufen, als die Obere ihn wegzog.


    


    Der Graue trottete gemächlich hinter Clarus her.


    Der hatte gerade die dritte Säule umgetreten und machte sich auf den Weg zur letzten.


    Was es für einen Sinn ergeben könnte, wusste er auch nicht, doch er wollte es wenigstens zu Ende bringen.


    Der Esel wackelte mit den Ohren.


    


    Tunus schritt durch den linken Flügel. Er wollte noch einmal das Zepter betrachten, beobachten, wohin die Menschen verschwanden.


    … man gelangt dorthin, wenn man es wünscht…


    Er fasste sich mit der Hand auf die Brust.


    Er zögerte tatsächlich.


    Wollte er wirklich in den zweiten Stock hinaufgelangen?


    


    Clarus und der Esel trotteten zum Schlosstor hinein.


    Gut, dass der Obere sich nicht zur gleichen Zeit im Hof befand, er hätte sich wohl sogleich auf ihn gestürzt und ihn mit Häme überschüttet.


    Clarus lief zum Stall, der Esel blieb stehen.


    Clarus blickte sich um. „Nein, jetzt bleib nicht stehen, komm, es sind nur noch ein paar Meter!“


    Der Graue schaute ihn an.


    Clarus seufzte und ging auf das Tier zu. „Ja, schon gut, ich weiß, wir sind heute völlig umsonst meilenweit durch den Wald gestapft.“


    Der Esel bewegte sich nicht.


    „Nun komm schon … Ja, also gut, es tut mir leid, ja?“


    Ohrenwackeln.


    Clarus packte den Grauen am Halfter und versuchte ihn mit sich zu ziehen.


    Der Esel bewegte sich kein Stück.


    „Was soll denn das? Jetzt komm schon, ich sagte doch, es …“


    Der Esel drehte den Kopf zur Seite, als wolle er ausholen, Clarus blickte verwundert drein, da hatte ihn der Graue auch schon durch den Hof geschleudert.


    Clarus flog gut einige Meter und knallte kurz vor dem Brunnen auf den Boden.


    „He!“ Er hielt sich den Kopf. „Was ist denn in dich gefahren, du bockiges, garstiges Tier!“


    Clarus versuchte sich ächzend aufzurichten, kam auf alle viere und schaute den Grauen an.


    Der schaute mit hängenden Ohren zurück.


    Clarus drehte den Kopf und blieb mit den Augen am Brunnen hängen.


    Dort unten, am Fuße, leuchtete ihm etwas entgegen.


    Clarus krabbelte näher heran und wischte mit der Hand über den Stein, fegte Dreck und Efeu beiseite.


    Was war das?


    Verschnörkelt.


    Buchstaben.


    Clarus kramte in Windeseile in der Tasche, förderte ein Stück Leder zutage, kroch noch näher heran und zeichnete das Geschriebene ab.


    Kaum hatte er den letzten Strich gezogen, war das leuchtende Muster verschwunden.


    Clarus strich noch einmal mit den Fingern über den Stein.


    Nichts.


    Die Glocke läutete.


    Clarus zuckte zusammen.


    Wie im Bienenstock ging es auf einmal zu.


    Scharen von Burschen und Mägden liefen kreuz und quer über den Hof.


    „Mittagszeit!“


    Holfus kam Clarus entgegen. Er reichte ihm die Hand. „Man könnte meinen, ihr suhlt euch gerne im Dreck.“


    Clarus ließ sich hochhelfen und klopfte sich die Hosen ab. „Mittag.“, sagte er.


    „Jawohl, Zeit wird es!“


    „Was ist am Mittag?“


    „Essen, ihr Banause!“


    „Was noch?“


    Holfus schaute verwundert. Dann zuckte er die breiten Schultern. „Die Sonne steht am höchsten.“


    Er haute Clarus auf den Rücken. „Mahlzeit!“


    Clarus blickte nach oben, über ihm stand eine gleißende Scheibe.


    Er schaute nach unten auf den Fuß des Brunnens.


    


    Tunus öffnete die Tür und schaute nach beiden Seiten. „Was hockst du hier drin? Draußen drehen sie schon den Spieß. Es ist Hexennacht!“


    Clarus saß an dem kleinen Tisch und hob den Kopf. „Hexennacht?“, sagte er langsam. „Der 30. April.“


    „Ja, der 30.! Nun komm endlich!“


    Clarus legte die Zeichnung auf den Tisch.


    „Was ist das?“, fragte der Freund.


    „Buchstaben. Sie sind mir fremd. Tunus, du musst in die Bibliothek!“


    


    Das Fest dauerte bis spät in die Nacht.


    Tunus ging zeitig zu Bett, er hatte Fleisch, Brot und Wein im Übermaß genossen und nun drückte ihm der Magen.


    Clarus lag ebenfalls schon nieder, er starrte auf die seltsamen Buchstaben.


    


    Am nächsten Morgen half Tunus in der Küche.


    Auf dem Rückweg machte er erneut einen Abstecher in das Zepter.


    Als er den Turm gestern verlassen und sich noch einmal umgeschaut hatte, waren ihm die bunten Mosaiksteinchen im Boden aufgefallen.


    Nun stand er wieder in der Mitte des Schlossbogens, und wenn der Bärtige recht hatte, gab es noch einen davon.


    Tunus blickte zu Boden.


    Er verfolgte mit den Augen das Muster.


    Ein runder Kreis außen herum. Ein kleiner Kreis weiter innen.


    Weiter und weiter setzte sich das Muster fort, Tunus‘ Augen drehten sich, er taumelte kurz und wäre beinahe mit einem vorbeilaufenden Burschen zusammengestoßen.


    „He! Passt doch auf!“


    Tunus schaute nach oben.


    … man kommt dorthin, wenn man es wünscht…


    Tunus schluckte.


    Ich will dorthin gelangen! Ich will nach oben gelangen! Ich will dorthin gelangen!


    Wieder und wieder sagte er es in Gedanken, blickte dabei in die Höhe, über sich.


    Seine Augen wurden von dem Muster gefangen, drehten sich im Kreis, rollten von links nach rechts.


    Vor ihm entstand eine riesige Spirale, beginnend vom Boden des Zepters, erhob sie sich langsam vor seinen Augen, wie eine riesige Wendeltreppe.


    Tunus riss die Augen auf.


    In bunten durchscheinenden Farben erschien ihm das Gebilde vor Augen, schimmernd, wie Wasser, wie flimmernde, gleißende Hitze.


    Menschen liefen die Treppe hinauf und hinab, in bunten Gewändern, manche trugen etwas, einige unterhielten sich, zwei lachten miteinander.


    Tunus wagte es nicht, sich umzublicken.


    Würde die Treppe dann verschwinden?


    Er starrte noch immer auf das Gebilde, setzte nun einen Fuß vor den anderen, bis er die erste Stufe erreicht hatte.


    


    Der Rotberockte schaute auf die Uhr. Gemächlich schlug das Pendel hin und her.


    Er erhob sich, zog die Weste zurecht und machte sich auf den Weg.


    


    Tunus hielt sich an dem Geländer fest, das so dünn aussah, als wäre es durchsichtig, wie ein feiner gesponnener Faden.


    Als er es jedoch berührte, stellte er fest, dass es fest war, wie aus Stein gehauen.


    Die Treppe führte in riesigen Kreisen empor, Menschen kamen ihm entgegen, beschäftigt, tüchtig, eilten in zwei Richtungen an ihm vorüber.


    Tunus stieg nach oben, wagte einen Blick zum Boden, es schien ihm die Treppe gläsern, alles konnte er erblicken, Burschen und Mägde liefen am Boden herum.


    Ob sie ihn hören konnten, würde er etwas rufen?


    Er war angekommen.


    Er schaute noch einmal zurück, hinunter in den ersten Stock, zu seinen Füßen, die wie auf festem Wasser standen.


    Er ging durch einen Bogen, der sich über jeden, der die Treppe heraufkam, spannte.


    Langsam schob er sich vorwärts, blieb mit den Augen hängen an Wänden, Türen, Böden.


    Er strich mit den Fingern über die Wand.


    Weicher Damast, herrlichste Farben, florale Muster zogen sich in endlosen Weiten vor ihm dahin, Teppiche, in denen er versank, kleideten die Gänge, Türen mit geschnitzten Mustern und Klinken zeigten sich zu seiner rechten und linken Seite.


    Der Gang war breit, die Decken ebenso hoch wie er es aus dem ersten Stockwerk kannte, jedoch war es schwer, sich vorzustellen, sich in ein und demselben Schloss aufzuhalten.


    Hier oben war alles… prunkvoll.


    Tunus staunte und ging weiter.


    Die nächste Tür stand offen.


    Ein hagerer Mann mit spitzen Schuhen und weißen Seidenstrümpfen hupfte auf und ab.


    Tunus starrte ihn an.


    „Oh, seid recht herzlichst gegrüßt, oh, mein Teurer!“, flötete der Mann mit spitzen Lippen.


    „Seid ihr gekommen, um vorzutanzen? Ihr habt die rechte Figur dazu, oh, sehnig und hager!“


    Tunus schüttelte eilig den Kopf.


    Der Dürre mit den Strümpfen kam auf ihn zu. „Seid gegrüßt.“ Er machte einen Knicks.


    Tunus schaute verwirrt und machte ebenfalls einen Knicks.


    „Oh, das sieht noch reichlich ungelenk aus, mein Teurer, oh, so wird das nix!“


    Tunus schüttelte schnell den Kopf. „N… Nein, ich suche…“


    Der Tanzende schaute fragend.


    „Könnt ihr mir sagen, wo ich die Bibliothek finde?“


    „Ach, oh, wenn das so ist, oh wie schade, ja, natürlich, dort…“


    Er zeigte mit langem spitzem Finger in eine Richtung. „Dort vorn gleich, die vierte Tür rechts, ihr könnt es gar nicht verfehlen!“


    „Habt Dank.“


    „Ja, ja, oh wie schade!“ Er drehte auf der Zehenspitze um und tanzte davon.


    Tunus schaute ihn stirnrunzelnd an und lief dann weiter.


    Bald stand er vor einer riesigen dunkelgrünen Tür.


    Hölzern geschwungene Buchstaben ließen ihn wissen, dass er das richtige Zimmer gefunden hatte.


    Bibliothek.


    


    Die Türe hing schwer in den Angeln, fast musste er sich dagegen stemmen.


    Das riesige Holz gab nach und Tunus schlüpfte durch den Spalt.


    Er sah sich um.


    Hinter ihm schloss sich knarrend die Tür.


    Vom Boden bis zur Decke standen Regale aus dunklem Holz, zogen sich durch den gesamten Raum, drängten sich ebenfalls an den Wänden.


    Tunus sog den fremden Geruch ein.


    Bücher hatte er schon gesehen, ja, hatte durch die Seiten geblättert, dünne Heftchen gelesen, doch das hier war ihm völlig neu.


    Er beugte den Oberkörper nach vorn.


    Die Bibliothek erstreckte sich in schmalen Räumen weiter, schien dort um die Ecke weiterzugehen, und dort ebenfalls.


    Tunus setzte sich in Bewegung.


    Er fühlte mit der Hand nach dem Flecken, den Clarus ihm zugesteckt hatte.


    Er hielt ihn vor die Augen.


    Er musste etwas finden, das dieselben Buchstaben trug.


    Seine Augen glitten an den Einbänden entlang, erfassten geschwungene Linien, bekannte und fremde, doch keine sahen aus wie die auf dem Papier in seiner Hand.


    Tunus ging weiter, folgte dem verwinkelten Verlauf der Zimmer, suchte weiter, ging an Regalen vorbei, an Abertausenden von Büchern, an Türen, die wohl nach draußen zum Gang führen würden, und bemerkte nicht, dass an einer der Türen ein Mantel hing, ein schwarzer, mit einer schwarzen Kapuze.


    


    Tunus fuhr mit den Fingern über die Regale, kniff die Augen zusammen, suchte abwechselnd über die Zeichen in seiner Hand und die auf den Ledereinbänden.


    Er ging seitwärts an der Holzwand entlang, näherte sich der Wand, versunken in seiner Suche.


    Zu seiner Linken raschelte etwas.


    Er hörte langsame Schritte.


    Bevor er den Kopf drehen konnte, wurde er durch die Wand zu seiner Rechten gezerrt.


    


    Tunus hielt sich die Schulter.


    Er war am Türrahmen angehauen, den er erst jetzt erkennen konnte, wie ein dünner Strich war er in die Wand gezeichnet und schien schon wieder zu verschwinden.


    Tunus blickte sich um.


    Es war ein kleiner Raum, hohe Decken, roter Damast, ein Tisch in der Mitte.


    Dort saß ein Mann und zog an einer Pfeife.


    Der Rotberockte.


    Tunus rappelte sich auf. „Habt ihr mich hier hineingezogen?“


    Der Dicke blies den Rauch auf und beobachtete, wie er sich verflüchtigte. „Eine schlimme Angewohnheit. Ich habe erst damit angefangen, seit ich wieder im Schloss bin.“


    Tunus rieb sich den Arm. Er trat an das Tischchen heran.


    Der Rotberockte kramte ein Tuch hervor und stopfte es in die Pfeife.


    Er drehte es hin und her. „Hätte wahrlich nicht gedacht, dass ihr es wagt, hier nach Belieben ein und aus zu gehen.“


    Er schaute Tunus an.


    Der runzelte die Stirn. „Ich kenne euch!“


    „Wandelt hier durch die Räume, als würden sie euch gehören!“


    „Ihr wart doch in Erijan!“


    „Ihr seid ein Tor! Was, wenn euch der Schwarze erwischt hätte?“


    „Der Schwarze?“


    Der Dicke deutete auf den freien Stuhl am Tisch.


    Tunus sah sich kurz um und nahm dann Platz. „Wer ist der Schwarze?“


    „Der, dem ihr nicht zu nahe kommen solltet.“


    „Warum?“


    „Was sucht ihr hier?“


    Tunus atmete tief ein.


    Der Rotberockte drehte weiter sein Tüchlein. „Ihr wollt es mir nicht sagen, soso. Nicht die feine Art, nachdem ich euch wahrscheinlich das Leben gerettet habe.“


    „Wie kann ich wissen, ob ich euch trauen kann?“


    Der Dicke zuckte die Schultern. „Ihr wisst es nicht.“


    Tunus überlegte. „Ihr seid durch Erijan gereist. Wolltet ihr zum Schloss?“


    Der Dicke seufzte und steckte das Tuch weg. „Einst war ich beim Schloss angestellt.“


    Tunus runzelte abermals die Stirn.


    „Nun, ich bin es immer noch. Sagen wir, ich bin ein Berater des Königs.“


    Tunus schluckte.


    Der Rotberockte blickte ihm über die Tischplatte hinweg in die Augen. „Einst war ich einer von den Reitern. Doch …“ Er zeigte an sich herunter. „… Ihr seht selbst, warum ich das nicht mehr tun kann. Also wurde ich dem König anderweitig unterstellt.“


    Tunus betrachtete sein Gegenüber von Kopf bis Fuß. „Ihr tragt noch die Uniform.“


    „Ja.“ Der einstige Reiter strich über die Weste.


    „Ich konnte mich nicht davon trennen. Ich kann mich nicht davon trennen.“


    Abermals fuhr er über den Stoff. „Feinster Zwirn, hoch verarbeitet, leuchtende Farben …“


    Sein Blick driftete kurz ab, er schwieg. Dann wurde er sich wieder seines Gegenübers bewusst. „Ich reiste also durch die Orte, durch ferne Länder, kundschaftete aus, sah mir alles an, um es dann am Schloss zu berichten. Oder mitzubringen.“


    Abermals fuhren die Finger über den Wanst.


    Schließlich beugte sich der Dicke nach vorn. „Nun wisst ihr Bescheid über mich. Entscheidet, ob ihr mir trauen wollt, oder nicht.“


    „Wenn ihr dem König nahe steht, warum habt ihr dann nicht …“


    „Ihm euch ausgeliefert? Ich sagte bereits, ich habe euch gerettet.“


    Tunus schüttelte den Kopf.


    Der Dicke legte den Arm auf den Tisch. „Ihr müsst es nicht verstehen, hier gehen Dinge vor sich, die nicht einmal ich in aller Form begreifen kann. Also, hört auf euer Herz! Was habt ihr in der Bibliothek gesucht?“


    Tunus schluckte abermals.


    Was sollte er tun? Was, wenn der Dicke ihm eine Falle stellte?


    Andererseits, hätte er ihm schaden wollen, hätte er das vermutlich schon getan. Nun war es ohnehin zu spät.


    Der Schwarze…


    Er hatte Schritte gehört.


    Doch war wirklich jemand in der Bibliothek gewesen, noch jemand außer ihm selbst?


    Seine Hand war längst in seine Tasche geglitten, hatte das Leder umfasst, und brachte es nun hervor, legte es langsam auf den Tisch.


    Der Dicke sah ihn an. Dann nahm er den Flecken.


    Tunus hielt den Atem an. „Was ist das?“


    Der Rotberockte kniff die Augen zusammen und beugte sich über die fremden Buchstaben.


    Tunus schwieg.


    Der Dicke holte eine Brille hervor, putzte sie kurz und setzte sie auf.


    Er murmelte etwas vor sich hin. „Das ist welfisch.“


    „Wie bitte?“


    Der Dicke sah ihn an. „Diese Schrift ist uralt.“


    „Kennt ihr sie?“


    „Ich habe sie auf meinen Reisen gesehen.“


    „Was steht da?“


    Der Dicke schüttelte den Kopf. „Vielleicht habe ich etwas in meinen Aufzeichnungen stehen.“


    Er schob den Flecken in die Tasche. „Ich werde nachsehen.“


    Tunus erhob sich.


    Der Dicke blieb sitzen und schaute ihn an.


    Tunus drehte sich um und wollte den Raum verlassen.


    „Halt! Geht dort hinaus!“ Der Rotberockte zeigte auf die gegenüberliegende Wand.


    Tunus hielt inne, drehte sich dann um und ging auf die Wand zu.


    Er konnte keine Tür erkennen, schaute zu dem Dicken, dessen Zeigefinger noch immer auf die Wand deutete, und ging schließlich weiter.


    Er stand unmittelbar vor der Wand, berührte fast mit der Nasenspitze die Tapete, als sich eine Tür hervortat.


    Tunus macht einen Schritt und befand sich im Gang.


    Er schaute sich um.


    Niemand zu sehen.


    Keine Tür.


    Schnell wandte er sich in die Richtung, in der er die Treppe vermutete.


    Er ging durch Flure, kam schließlich am Bogen an und lief eilig die Wendetreppe hinunter.


    Er lief durch die Gänge, schüttelte manchmal den Kopf, überlegte, dachte an das, was er gerade erlebt hatte.


    Seine Gedanken schwirrten umher, überschlugen sich, und seine Beine trugen ihn vorwärts, fast automatisch bewegten sie sich.


    Tunus blieb stehen.


    Er war vor der Küche angekommen, fand sich im äußersten Flügel wieder, drehte langsam den Kopf, Menschen liefen an ihm vorüber.


    Tunus blickte nach vorn, zum Ende des Flügels.


    Sollte der Bärtige recht haben, war es kein Ende, nur eine gedachte Mauer, eine unsichtbare Grenze.


    Tunus schritt weiter, die Augen auf die gegenüberliegende Wand gerichtet.


    Es wurde stiller, die Stimmen der Mägde und Burschen drangen nur noch geschwächt an sein Ohr, die Küche und Vorratskammern lagen hinter ihm.


    Tunus lief langsam auf die Mauer zu.


    Er kniff die Augen zusammen, auf einmal schien er nur noch verschwommen zu sehen.


    Oder war das… Nebel?


    Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunst.


    Tunus blieb stehen.


    Krum?


    Er schob den Kopf nach vorn, konnte jedoch nicht mehr erkennen.


    „Krum?“


    Der Alte kam näher, stand nun in scharfen Umrissen vor ihm.


    Tunus riss die Augen auf. „Krum!“


    Der Geschichtenerzähler blickte auf. „Tunus, grüß ich. Nun, welch eine Freude, dich hier anzutreffen!“


    „Woher kommst du?“


    „Nun, von zu Hause, von …“


    „Bist du etwa aus der Mauer getreten?“


    Der Alte drehte sich um. „Welch eine Mauer?“


    Er lachte, ging auf Tunus zu und umfasste ihn an den Schultern. „Wie hat es dich hierher verschlagen, mein guter Junge?“


    Tunus blickte noch immer zur Mauer.


    „Nun, lass dich anschauen. Blass siehst du aus, und dünn.“


    „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Krum?“


    „Nun, welch Frage, ich war hier natürlich.“


    „Ich hab dich nie gesehen.“ Tunus schüttelte den Kopf. „Nur …“


    „Nur?“ Der Alte sah ihn freundlich an.


    „In meinen Träumen.“


    „Soso, nun, das mag sein. Doch dass du mich nun hier erblickst, bedeutet, dass du nun bereit dafür bist.“


    „Was soll das bedeuten?“


    „Nun, das bedeutet, was es bedeutet.“


    Tunus runzelte die Brauen.


    Der Alte blickte zur Küche. „Nun lass mich meine Besorgungen machen, dass ich zurückkehren kann.“


    Er setzte sich in Bewegung.


    „Zurück nach Sekaire?“


    Der Alte blieb stehen. Er drehte sich um. Dann schritt er langsam auf Tunus zu.


    Er betrachtete ihn von oben bis unten.


    Tunus schüttelte den Kopf. „Krum, ich verstehe nicht, was hier vor sich geht, ich bin hier, um Clarus zu helfen, um Lanz…“


    Der Alte hob die Hand. „Sprich nicht weiter, Junge.“


    „Krum!“


    „Es wird sich fügen. Du tust das, was du tun musst.“


    „Krum!“


    Der Alte blickte ihn freundlich an. Dann trat er noch einen Schritt auf Tunus zu. „Als Weshan der Bestie Eintritt in sein Herz bot, versuchte ich ihm die Stirn zu bieten. Hart habe ich gekämpft, mein Junge. Ein zweites Mal wird es mein altes Herz nicht verkraften.“


    Tunus schluckte. „Du bist damals dabei gewesen, als…“


    Abermals hob der Geschichtenerzähler die Hand. „Man sagt, Geschichten werden am besten von demjenigen erzählt, der sie erlebt hat, Tunus.“


    Er lächelte ihn an. „Ist es nicht so, mein Junge?“


    „Ja… aber.“


    „Nun ist es an dir, die Geschichte weiterzuerzählen.“


    Tunus’ Augen weiteten sich. „Was?“, konnte er nur flüstern.


    Der Alte war nun an ihm vorbeigegangen und lief wieder Richtung Mauer.


    Er drehte sich noch einmal um. „Achte auf die Träume, Tunus!“


    Er verschmolz mit der Mauer und war verschwunden.


    


    Clarus trieb die Schweine über den Hof.


    Sie kamen vom Markt in Furtan, waren dünn und ausgemergelt.


    „Nun, da werden wir euch einiges an Futter geben müssen, bevor ihr auf des Königs Tisches landen dürft!“


    Er kniff die Augen zusammen.


    Am Bach sah er eine kleine Gestalt sitzen.


    


    Die Biene schwirrte in schnellen Kreisen um seinen Kopf herum.


    Er holte aus und versuchte sie mit der Hand zu treffen.


    Es gelang nicht.


    Die Biene schien wütend zu sein, sie summte aufgeregt um seine Ohren.


    Der Junge suchte mit der Hand nach einem Stock.


    Als er ihn greifen konnte, hob er langsam die Hand. „So, du elendes Vieh, jetzt kannst du was erleben!“


    Er holte aus, und…


    Eine Hand hielt ihn fest.


    „He!“


    „Was soll das?“


    Der Junge sprang auf.


    „Warum schlägst du auf die Biene?“ fragte Clarus.


    „Das braucht euch nicht zu scheren!“


    „Die Biene ist ein nützliches Tier! Was denkst du, wer den Honig sammelt, den dir deine Mutter jeden Morgen in deine Milch rührt?“


    Der Junge runzelte die Stirn. „Was?“


    Clarus schüttelte den Kopf.


    „Ich will es nie wieder sehen, wie du eine arme Kreatur quälst!“


    Der Junge war aufgestanden und rieb sich sein Handgelenk.


    Er blickte Clarus wütend an, drehte sich dann um und rannte davon. „Hast du mich verstanden?“


    Er blickte dem rennenden Kind nach und schüttelte noch immer den Kopf.


    Vom Schloss her sah er Tunus kommen. Er lief ihm entgegen. „Warst du in der Bibliothek?“


    „Ich habe Krum gesehen, Clarus.“


    „Den Geschichtenerzähler?“


    „Ja.“


    Clarus schaute verwirrt. „Aber…was hat er gesagt?“


    Tunus schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, er sprach in Rätseln, er…sprach in Rätseln, so wie alle hier in Rätseln sprechen!“


    Clarus sah sich um und führte dann den Freund am Ellenbogen mit sich.


    „Alles ist hier ein Rätsel, Clarus! Wände, die sich auf einmal auftun, Treppen erscheinen, Menschen gehen durch eine Mauer!“


    Clarus zog den Freund weiter mit sich.


    „Jetzt setz’ Dich, und erzähl alles einmal in Ruhe.“


    


    Clarus schüttelte den Kopf. „Was sollen wir tun?“


    Tunus blickte zum Schloss. „Vielleicht sollte ich sie einmal fragen…“


    


    Er saß oben, war über die Stufen in der Küche nach oben gelangt, saß auf einem Holzstuhl, sie auf einer Bank, die sich um die Ecke zog, dazwischen stand ein schwerer Tisch.


    Er blickte in ihr eines Auge.


    Er schluckte.


    „So so.“ krächzte die Alte. „Einen Trunk, mit der ihr eine Bestie erliegen lassen könnt. So so.“


    „Ja.“


    Die Alte beugte sich etwas zu ihm rüber. „Das würd ich gern wissen, neugierig bin ich, von welch einer Bestie redet ihr da?“


    „Das spielt keine Rolle.“


    Das Weib lehnte sich wieder zurück. „Nun, um den Trunk zu brauen, sollte man wenigstens über die Größe der Bestie wissen.“


    Sie hielt eine Hand über den Boden. „Ist sie etwa so groß? So?“ Die Hand ging weiter nach oben.


    Tunus erhob sich. „Ihr wollt mir nicht helfen? Schon gut.“


    „Setz dich, Bursche! Ich hoffe, du hast etwas zu schreiben dabei.“


    


    Die Beiden hielten die Köpfe zusammen.


    „Froschblut, Tautropfen, schwarze Erde, Sonnenklee.“


    Clarus schaute den Freund an. „Wo sollen wir das nur alles her bekommen?“


    Tunus zuckte die Schultern. „Aus dem Wald?“


    „Bist du dir sicher, dass es die richtige Weise ist?“


    „Die richtige?“


    Clarus atmete tief ein. „Also gut, lass uns die Dinge besorgen.“ Er setzte sich in Bewegung. „Was sollen wir dann damit machen?“


    „Ihr bringen, wahrscheinlich.“


    Tunus lief dem Freund nach.


    Clarus drehte den Kopf. „Wie sieht sie denn aus, die Weise?“


    „Nun, eigentlich genauso, wie man sich eine Seherin vorstellt, sie ist alt, hat lange weiße Haare und nur ein Auge.“


    „Ein Auge?“


    „Nun, sie hat schon zwei, aber das eine ist…weiß, blind, denke ich.“


    Tunus dachte daran, wie die Alte angefangen zu lachen, ein krächzendes Lachen, das er im Rücken spürte, als er die Stufen zur Küche herunter ging, sich an der Oberen vorbei schlich.


    


    Die Sonne stand schon tief, als Clarus und Tunus aus dem Wald auf die Lichtung traten.


    Sie schauten sich an.


    Mit Dreck beschmiert und schwarzen Gesichtern standen sie sich gegenüber.


    „Hast du alles?“


    „Alles bis auf Froschblut.“


    „Ja.“


    Sie liefen nebeneinander den Weg entlang, die Vögel sangen ihr Abendlied, hohe Stämme säumten den Pfad.


    Clarus blieb abrupt stehen. Tunus schaute ihn fragend an. Dann blickte er nach vorn, folgte dem Blick des Freundes.


    Auf dem Weg vor ihnen stand eine Gestalt.


    Tunus und Clarus blickten sich an. Die Gestalt stand ruhig.


    „Wer ist das?“ flüsterte Tunus. Clarus schüttelte leicht den Kopf und ging einen Schritt nach vorn. Sie liefen langsam auf die Gestalt zu. Tunus konnte lange helle Gewänder erkennen.


    Es war eine Frau.


    Die Freunde schauten sich wieder an, drehten langsam die Köpfe zueinander.


    Es war still geworden, kein Rascheln in den Bäumen war zu hören, kein Vogel zwitscherte, kein Lufthauch war zu spüren.


    Tunus schluckte.


    Sie gingen langsam weiter, die Gestalt hatte die Arme zur Seite erhoben.


    Für einen kurzen Moment sah aus, als hätte sie Flügel, doch es war nur das Gewand, welches in langen Bahnen an ihr herunterhing.


    Als die beiden näher kamen, konnte Tunus die Gestalt erkennen.


    Es war die Mutter des Mädchens, die Frau aus der Küche, Tochter der Seherin.


    „Was treibt ihr hier?“ Ihre Stimme klang laut, sie sprach langsam.


    Tunus und Clarus blickten sich fragend an. „Das braucht euch nicht zu scheren!“

    Die Frau ließ mit einem Schwung die Arme nach unten fallen. „Ihr einfältigen Tölpel!“ Ihre Stimme fuhr ihnen in die Ohren, schnitt wie ein Messer durch die Luft, hallte durch den ganzen Wald. „Glaubt ihr alles, was ein jeder euch weismachen will!“


    Tunus schüttelte den Kopf. Er schaute fragend zum Freund, doch der zuckte die Schultern.


    Für einen kurzen Moment schwiegen sie, es war totenstill im Wald.


    „Es bedarf keinem Trunk, um die Bestie zu stürzen.“ Die Gestalt senkte den Kopf, hob erneut langsam die Arme, breitete sie zur Seite aus.


    Ihr Kopf schnellte nach oben, wie im Tanze fielen ihre Arme nach unten, dann schwungvoll zur Seite.


    Ein Wind war aufgekommen, die Bäume beugten sich ihm entgegen, ein dröhnendes Rauschen erfüllte den gesamten Wald.


    Tunus und Clarus hatten die Augen aufgerissen, sie traten einen Schritt zurück.


    Die Frau hatte die Arme ausgestreckt, sah sie nun an.


    Ihr Haar bewegte sich im Wind, tanzte wie Wellen auf stürmischer See.


    Ihr Gewand wehte, wie weiße Fahnen, die im Wind von einem Kind geschwenkt werden.


    „Zwei werden kommen, zwei werden kommen und der Bestie Einhalt gebieten!“ Ihre Stimme hallte erneut durch den Wald, ein lauter Singsang erfüllte die Luft.


    „Zwei werden kommen, einer, Freund der Tiere, und der, der nie vergisst!“


    Ihre Stimme schwoll an, der Wind wurde stärker, die Bäume bogen ihre schweren Stämme. Dann schwieg sie.


    Ihre Arme sanken nach unten, sie blieb still stehen und blickte die Freunde an.


    Sofort hatte sich der Wind gelegt, mit einem Knarzen stellten sich die Bäume wieder aufrecht, nur ein laues Lüftchen war noch zu spüren.


    Tunus sah seinen Freund an, der die Gestalt anstarrte, und sich dann zu ihm drehte.


    Tunus machte langsam den Mund auf. „Freund der Tiere…“


    Clarus packte ihn an den Schultern. „Tunus!“ Er hatte die Augen weit aufgerissen.


    „Tunus! Als Darek, der Älteste bei uns zu Hause Geburtstag hatte, welchen Kuchen hatten wir zum Fest?“


    „Was?“ Tunus war völlig verwirrt, der Freund packte ihn noch fester.


    „Wir feierten ein Fest den ganzen Tag lang, auf dem Marktfest, was gab es für einen Kuchen?“


    Tunus runzelte die Stirn, sein Atem ging schneller, der feste Griff des Freundes um die Schultern schmerzte ihn.


    „Tunus, was für einen Kuchen!“


    Tunus kniff die Augen zusammen.


    Nebel.


    Pfähle.


    Pfähle ragten aus dem Nebel heraus, rechts und links neben ihm.


    Er tastete sich vorwärts.


    Er ging einen Schritt auf dem nächsten Pfahl zu. Nun konnte er es erkennen.


    Stämme.


    Es war ein Stamm.


    Er berührte ihn leicht, ging dann um ihn herum.


    Musik war zu hören, Menschen tanzten, Girlanden schwenkten im Sommerwind, auf einem Stuhl saß Darek und lachte.


    Auf dem Tisch stand ein Kuchen.


    Tunus blinzelte.


    „Es ist Beerenkuchen.“, flüsterte er. „Schaumbeeren, die mag Darek am liebsten, sie sind schwer zu ernten, du hast dir deine blaue Weste zerrissen, als du sie pflücken wolltest.“


    Clarus nahm seine Hände von des Freundes Schultern.


    „Beerenkuchen.“, sprach Tunus weiter. „Beerenkuchen und Holunderbier, vorher gab es Putenbraten und Leberpastete, ich hab mich mit Grütze bekleckert, auf meine Hose, Darah trug ein gelbes Kleid, und Lanz…“


    Clarus war einen Schritt zurück getreten, starrte auf den Freund, der jetzt schwieg.


    Clarus machte den Mund langsam auf. „Das Fest haben wir vor zehn Jahren gefeiert.“


    Er betrachtete seinen Freund vom Scheitel bis zur Fußsohle. „Der, der nie vergisst.“


    


    

  


  
    



    



    


    


    Der Fluch von Sekaire


    


    

  


  
    

    Im Walde nahe des Schlosses, nicht weit vom Königreich Sekaire regte sich ein warmes Lüftchen, hier und da knickte ein Ast unter den Hufen eines Rehs und durch die Bäume schienen die roten Strahlen einer untergehenden Sonne.


    Im Walde nahe des Schlosses standen sich auf dem Weg, der von Kiefernadeln bedeckt war drei Personen gegenüber, zwei auf der einen Seite, eine auf der anderen.


    Die Gestalt mit den wehenden Gewändern drehte sich nun langsam um und ging ihres Weges, entfernte sich von den anderen beiden.


    Tunus und Clarus, die sich ungläubig angeblickt hatten, warfen ihr einen kurzen Blick zu, dann legte der eine Freund dem anderen Freund den Arm über die Schulter.


    Mit langsamen Schritten entfernten sie sich ebenfalls.


    


    Als Tunus und Clarus im Hofe ankamen, wurden bereits Bänke aufgestellt.


    Keine gewöhnlichen Bänke, die, auf die die Burschen und Mägde saßen, wenn sie feierten, manchmal auch standen oder tanzten, sondern große, schwere Bänke, aus Eisen, schwarzem Eisen mit roten Samthussen.


    Clarus trat heran und fuhr mit der Hand über den Bezug, hunderte von ihnen hatte er bereits gesehen, denn Hollja hatte sie genäht, jeden einzelnen.


    Tunus blickte sich um.


    Tausende Eindrücke schwirrten umher, zogen an seinem Auge vorüber, erfassen konnte er sie nicht recht, zu verwirrt war er noch über die Erlebnisse im Wald.


    Clarus jedoch brauchte nur den einen roten Bezug, eine samtene Husse, um sich des vollen Ausmaßes der Geschehnisse bewusst zu werden.


    Es ging los.


    Die Hochzeit stand kurz bevor, und auch wenn er nicht rechts wusste, was genau an diesem Tag geschehen sollte, wusste er doch, dass sie bis dahin schaffen mussten, sie mussten es vor der Hochzeit tun, sie mussten den König…stürzen.


    Den Bruder erlösen.


    Clarus schluckte.


    Er strich über die bestickte Kissenhülle und blickte zu Tunus.


    Tunus.


    Was hatte er alles auf sich genommen, um ihm, Clarus zu helfen.


    Er hatte seine Heimat aufgegeben, sein Leben, und nun, heute hatten sie erfahren, dass es vielleicht kein Zufall war, dass die beiden zueinander gefunden hatten, dass sie gemeinsam hier am Schloss angekommen waren, dass es so etwas wie…Bestimmung geben konnte.


    Clarus ließ von der Husse ab und führte den Freund durch den Hof, zu den Hütten.


    


    Tunus ging durch die Tür, wurde fast vom Freund geschoben und setzte sich dann auf dessen Nicken an den Tisch.


    „Wo sind die Kristalle?“


    Tunus brauchte nicht mehr zu fragen, er wartete auf den Nebel, sah die ersten Bäume, trat hinter den Stamm und setzte sich ans Feuer, zu Krum.


    Der Geschichtenerzähler lächelte ihm zu und rührte in einer Schale.


    Clarus beobachtete den Freund, er hatte die Augen halb geschlossen, er konnte nur weiß erkennen, die Lider hingen wie Segel über einem hellen Himmel.


    Die Tür flog auf und Hassan kam herein.


    Tunus schrak zusammen und riss die Augen auf.


    „Was hockt ihr hier drinnen und faulenzt? Es gibt genug Arbeit, und Tunus, du, sollst in die Küche kommen!“


    Er verschwand genauso schnell, wie er herein gekommen war.


    Clarus sah wie die Tür zufiel und legte dann seine Hand auf die des Freundes.


    „Tunus?“


    „Sie sind hier, Clarus. Die Kristalle sind hier.“


    Clarus lehnte sich zurück.


    „Nicht alle, nur vier.“


    „Nur vier? Aber es müssen sieben sein!“


    „Es fehlen also zwei. Und der, den er in Erijan gestohlen hat.“


    „Was machen wir mit den Kristallen, wenn sie haben?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Du musst dich erinnern. Tunus?“


    Tunus rieb sich die Schläfen.


    „Was ist mit dir?“


    Der Freund schüttelte den Kopf. „Es ist…nichts. Nur der Kopf schmerzt.“


    Clarus erhob sich. „Finde alles über die Kristalle heraus. Wir treffen uns heute Abend hier wieder.“


    


    Tunus hatte seine Aufgaben in der Küche erfüllt, doch nur zur Hälfte.


    Er wollte keine Zeit mehr verlieren.


    Er konnte keine Zeit mehr verlieren.


    Er machte sich auf in das Zepter, sei’s drum, ob die Obere zetern würde, würde sie erst die Säcke finden, die er in der Kammer liegen hatte lassen, sei’s drum, es war ihnen nun die Zeit knapp.


    Die Treppe erschien ihm sofort, wuchs wie ein runder Kletterefeu nach oben, er betrat sie, schaute fasziniert nach unten und zur Seite, bis er im zweiten Stock angekommen war.


    


    Clarus mistete den Stall aus.


    Die Pferde schnaubten aufgeregt, sie nahmen wahr, dass etwas geschehen würde, bemerkten dass alle wie in einem Bienenstock eilig hin und her liefen.


    „Schon gut, schon gut, noch habt ihr Ruhe, beruhigt euch.“


    Der schwarze Hengst warf den Kopf nach oben und legte die Ohren zurück.


    Clarus wandte den Kopf.


    In der Stalltür stand der Rotberockte.


    


    Tunus ging den Weg zur Bibliothek, schlich an der Tür des Tänzers vorbei.


    Er drängte sich durch die schwere Holztür und fand sich vor abertausenden Büchern wieder.


    Er schaute sich um.


    Niemand zu sehen.


    Tunus schritt weiter, in den Gang, in dem er dem fünften Reiter begegnet war.


    Als er um die erste Ecke bog, wusste er, dass er nicht alleine war.


    


    Clarus lief auf den Rotberockten zu.


    Der schaute sich kurz um und streckte ihm dann einen Lederflecken entgegen.


    Clarus runzelte die Stirn. „Was ist das?“


    „Ich glaube, das gehört euch.“


    Clarus blickte auf das Leder.


    „Es war welfisch. Genau, wie ich eurem Freund sagte.“


    


    Tunus drehte sich mit einem Ruck um.


    Vor ihm stand eine hagere Gestalt, ganz in schwarz, mit hängenden Armen und einer Kapuze über dem Kopf.


    Tunus war wie gelähmt.


    Er schluckte.


    „Wo sind die Kristalle?“


    Der Schwarze hob den Kopf.


    „Das wagst du zu fragen, du Wurm?“


    „Wo sind die Kristalle?“


    „Das hätte ich dir nicht zugetraut, dass du den Mut hast, hier zu wandeln.“


    „Wo sind sie?“


    „Und diese Worte wagst zu sprechen.“


    „Wo?“


    „Ich hätte dich gleich vernichten sollen.“


    Der schwarze Mann bewegte sich, als wolle er auf Tunus zu gehen, schien eher zu schweben, und bewegte sich dabei sehr schnell vorwärts.


    Tunus drehte sich um und rannte los.


    Raschelnder Stoff war hinter ihm zu hören, wie ein Decke, die man über einen Teppich zieht.


    Schnell zieht.


    


    Clarus schaute auf den Zettel.


    „Was du siehst mit der Sonne im Rücken,


     wirst es von Westen nach Osten drücken.


     Das Lachen des Himmels, es ist eine Qual,


     ich sage es noch und noch einmal.“


    Er blickte den Rotberockten an.


    „Was soll das bedeuten?“


    Der zuckte die Schultern. „Nun, das weiß ich auch nicht.“


    Clarus las die Wörter noch einmal.


    „Könnt ihr wirklich nichts damit anfangen?“


    Er schüttelte den Kopf.


    Der Rotberockte streckte den Rücken. „Nun, ihr werdet es schon herausfinden, ihr und euer Freund.“


    Er blickte sich um. „Wo ist er überhaupt?“


    Clarus sah wieder von dem Flecken auf. „Er wollte in die Bibliothek.“


    


    Tunus rannte auf die Mauer zu, einen anderen Ausweg hatte er nicht.


    Er spürte, wie lange Stoffinger nach ihm greifen zu versuchten, er starrte auf die auf ihn näher kommende Wand, auf Steine, die immer näher kamen.


    Ich will dort hindurch! Ich will dort hindurch!


    Er kniff die Augen zusammen und rannte schneller.


    


    Der Rotberockte starrte Clarus an, drehte sich dann um und lief eiligen Schrittes davon.


    


    Tunus hatte die Augen geschlossen, als er durch die Wand glitt.


    Er spürte nichts, rannte weiter, bis zur nächsten Mauer, er schien sich noch in der Bibliothek zu befinden, dann blieb er abrupt stehen.


    Er schaute sich um. Wo war er? Er kniff die Augen zusammen.


    Die Mauer aus der er gekommen war, sie sah plötzlich verschwommen aus, als…dehnte sie sich.


    Tunus drehte sich zurück und blickte auf eine Tür.


    Sie war eben noch nicht da gewesen! Oder doch?


    Er rieb sich die Schläfen.


    Eine Falle?


    Er schüttelte kurz den Kopf und lief auf die Mauer zu.


    


    Als Tunus das Schloss verlassen hatte, lief er eilig zum Hof.


    Es war kaum vorzustellen, wie viele Burschen und Mägde sich inzwischen hier aufhielten, doch nun war er froh, in ihrer bunten Menge untertauchen zu können.


    Zwischen den Ställen fand er Clarus.


    Atemlos rannte er die letzten Meter. „Clarus, ich…“


    „Was ist passiert?“ Der Freund deutete in die Richtung, aus der Tunus eben gekommen war.


    Tunus drehte den Kopf.


    Dunkle Farbe breitete sich von dem zweiten Stock über das Schloss aus, lief in Schlieren herunter.


    Tunus drehte sich zum Freund zurück. „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“


    Der zuckte mit den Schultern und reichte ihm den Lederflecken.


    


    Sie hockten in der Stube und steckten die Köpfe zusammen.


    Durch die offene Tür erschien einer der Bediensteten des Schlosses.


    Clarus steckte schnell die Buchstaben in die Tasche.


    „He! Was zuckt ihr zusammen wie zwei aufgeschreckte Hühner!“


    Die beiden standen auf.


    „Ich brauche Leute im Schloss. Ich muss einen von euch abziehen.“


    Tunus und Clarus blickten sich an.


    „Was soll das heißen?“


    Der Mann stemmte die Arme in die Hüften und verdrehte die Augen.


    „Was soll das heißen, was soll das heißen? Seid ihr hier im Hofe alle dumm wie Bohnenstroh! Ich brauche Männer, Arbeiter! Einer von packt auf der Stelle seine sieben Sachen zusammen und wird von nun an im Schloss arbeiten. Bis zur Hochzeit jedenfalls!“


    Tunus schluckte. „Wird derjenige auch im Schloss…wohnen?“


    Der andere beugte sich nach vorn.


    „Jaaa, mein Kleiner, er wird auch dort wohnen.“, sagte er, als spräche er mit einem Kind.


    Die Freunde blickten sich erneut an.


    Clarus trat einen Schritt nach vorn. „Ich komme mit.“


    „Nein!“ Tunus packte ihn am Arm und zog ihn zurück. Er selbst trat nun vor. „Ich werde ins Schloss gehen!“


    Der Mann aus dem Schloss drehte wieder die Augen. „Es ist mir vollkommen wurscht, wer mit kommt, und jetzt etwas flott bitte!“


    Er drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


    Clarus wartete, bis er draußen war. „Tunus…“


    Tunus hob die Hand. „Ich will nichts hören! Ich werde dich nicht ins Schloss gehen lassen!“


    „Aber du…“


    „Nein!“


    Clarus seufzte und drehte sich dem Freund zu. „Tunus, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.“


    „Nein, sag das nicht, Clarus. So etwas sagt man nicht. Nicht unter Freunden.“


    


    Der Rotberockte schob sich durch die Tür.


    Er warf einen letzten Blick auf den Flur.


    Es schien ihm niemand gefolgt zu sein.


    Er schloss die Tür und drehte sich um.


    „Mein König!“


    


    Als Tunus sich mit den anderen aus dem Hof auf zum Schloss machte, wagte er es kaum, dem Freund in die Augen zu sehen.


    Sie wussten beide nicht, was es für ein Abschied sein mochte, doch wohl, dass, wenn sie sich wieder begegnen würden, etwas geschehen war. Etwas, dass sich jetzt kaum ausmalen konnten.


    Tunus wurde von den Burschen gedrängt, wurde mit gezogen.


    Clarus hob die Hand zum Gruß, Tunus ebenfalls, doch sie sollte bald in der Menge untergehen.


    


    Der Rotberockte duckte sich unwillkürlich.


    Jedes Mal, wenn er mit ihm zusammen kam, schien es, als wäre der König gewachsen, hätte sich in die Höhe geschoben, eines um andere Mal.


    Der einstige Reiter verbeugte sich.


    „Wie kann ich euch weiterhelfen, mein Gebieter?“


    


    Er schichtete das Heu.


    Es war schneller warm geworden als er es dachte, heiß an manchen Tagen, die Ernte ging voran, fast unsichtbar neben den Hochzeitsvorbereitungen.


    Die Hochzeit.


    Clarus stemmte sich auf die Gabel und blickte über den Hof.


    Burschen und Mägde, Tiere um Tiere, Fässer und Säcke, Barren und Tragen voller Stoffe und Bänder.


    Clarus schaute in den Himmel.


    Die Sonne hatte heut morgen noch auf sie hinunter gebrannt, nun versteckte sie sich hinter den Wolken, versteckte sich, so, wie er es auch am liebsten tun würde, sich verstecken, dem ausweichen, was doch eigentlich unausweichlich war.


    Er blickte zum Schloss. Es sah wieder aus wie immer, blass und durchscheinend, die dunkle Farbe von neulich hatte sich verflüchtigt.


    Eine Gruppe von Männern schob sich an ihm vorbei, schob einen Karren.


    Er konnte sie aufhalten, er konnte sie festhalten und ihnen sagen, dass sie umkehren könnten, dass es keine Hochzeit geben würde, dass der König sich nicht vermählen würde, denn der König würde bald nicht mehr da sein, nur noch er, Clarus, und sein Bruder, und sie würden dem Schloss den Rücken kehren, sie würden nach Hause zurück kehren.


    Clarus bemerkte ein Stechen in der Brust. Es verfolgte ihn seit geraumer Zeit.


    Es war wie etwas in ihm, was sich hervor tun wollte, und ihm sagen wollte, dass es nun an der Zeit war, dass er dem Einhalt gebieten musste, was da geschehe, dass er tat, was er tun musste.


    Stattdessen schichtete er Heu und stapelte Balken und schaute sich alles mit an, betrachtete das Treiben auf dem Hof, es zog an ihm vorüber, wie die Zeit, unbemerkt war sie in den letzten Wochen an ihm vorbei geeilt, schnellen Schrittes, viel schneller als er selbst, er und sein Verstand, hatte ihn überholt und winkte ihm nun von weitem zu.


    Clarus wurde von den Burschen angerempelt, zuckte kurz zusammen und gabelte dann weiter das getrocknete Gras.


    


    Der Rotberockte hatte sich tief verbeugt und schielte nun nach oben, auf den König.


    „Habt ihr mir etwas mitzuteilen?“ fragte dieser.


    Eilig schüttelte der gefragte den Kopf. „Nein, nein, weshalb fragt ihr?“


    „Nun, ihr wart eine Weile verschwunden, ich konnte euch nirgends ausmachen, eben wie den Schwarzen, ist er euch begegnet?“


    „Nein, nein.“


    „Hmm.“ Der König sprach langsam. Er rieb sich das Handgelenk. Der Stoff schnürte ein, die Ärmel waren viel zu eng. „Es scheint fast so, als wolle er sich vor mir verstecken. Könnte das möglich sein?“


    „Warum sollte er das tun?“


    „Ja. Warum sollte er das tun?“ Der König lächelte. Er ließ von seiner Hand ab. „Er zeigt sich etwas unzuverlässig in letzter Zeit, was die Aufgaben betrifft, die ich ihm erteile.“


    „Tatsächlich?“


    „Nun, mag sein, dass es etwas gibt, was zu berichten er sich fürchtet.“


    „Weshalb sollte er sich fürchten?“


    Der König lächelte. „Ja, weshalb sollte er sich fürchten?“


    Der Rotberockte schluckte. Seine Kehle wurde eng.


    Der König blickte ihn an. „Ihr sagt es mir doch, falls es etwas zu berichten gibt?“


    Der Dicke nickte eilig. „Ja, ja!“


    „Nun gut.“ Der König blickte ihn noch immer an, stechende Augen in einem bekannten Gesicht.


    Der Rotberockte verbeugte sich noch einmal und verschwand dann schnell.


    Als er das Zimmer verlassen hatte, lehnte er sich gegen die Tür.


    Er fasste sich an die Kehle.


    Er holte tief Luft.


    


    Clarus half, die Tische auf den Hof zu schleppen.


    Die Frauen aus der Näherei, unter ihnen Hollja, beratschlagten, wie man die Tücher am besten auf den schweren Holzplatten platzierte.


    Hollja strich mit den Fingern über den Stoff. „Wo wird die Sonne stehen, wenn das Fest stattfindet?“


    „Wozu ist das von Belang?“


    „Ich habe in den Stoff feinen Zwirn genäht, er besteht aus sieben verschiedenen Farben, und er schimmert wundervoll. Doch nur mit der Sonne im Rücken kann man ihn sehen. Genauso wie den Regenbogen.“


    Clarus hatte das Gespräch der Frauen mit einem Ohr verfolgt, jetzt erstarrte er.


    Er wandte sich Hollja zu. „Was hast du da gerade gesagt?“


    Hollja blickte ihn an. „Was? Der Stoff mit den vielen Farben? Oh, dieser Zwirn kommt aus…“


    „Nein, mit der Sonne im Rücken.“


    „Ja, man sieht ihn nur…Clarus?“


    Clarus fühlte mit der Hand in seiner Tasche nach dem Lederflecken.


    …Was du siehst mit der Sonne im Rücken…


    Er hob langsam den Blick und starrte auf den Brunnen.


    


    Tunus schaute nach rechts, er versuchte einen Blick zu erhaschen, nach draußen, in die Sonne, in die Helligkeit, auf die Bäume und Pflanzen.


    Er seufzte und lief weiter.


    Dunkelheit legte sich wieder auf seine Seele, dunkel wurde sein Gemüt.


    Hier im Schloss war es duster, es gab kaum Fenster im unteren Stock, er reckte den Hals nach jedem Sonnenstrahl, es fühlte sich an, als würde er verhungern.


    Nun musste er auch noch nach unten, tiefe Stufen nach unten, in den Keller.


    


    Clarus ging langsam auf den Brunnen zu.


    Er betrachtete ihn, blieb vor ihm stehen, wurde ab und an angerempelt von eilenden Männern oder Frauen, schaute unentwegt auf das steinerne Gebilde vor ihm.


    


    Tunus stand vor einer riesigen Tür.


    Sie war grün, mit einer goldenen abgewetzten Klinke, die schon Hunderte gedrückt haben mochten, sie erinnerte Tunus an ein Erlebnis im Wald von Erijan.


    Er schluckte.


    Angst kroch in ihm hoch, nahm sich seiner an, breitete sich über seinen ganzen Körper aus, griff nach ihm mit langen kalten Fingern.


    Tunus legte die Hand auf die Klinke.


    


    Clarus stand vor dem Steinkreis, hatte ihn um schritten, stand nun an der Stelle, an der die Buchstaben entdeckt hatte, an der Stelle, an den ihn der Esel, dieses gute Tier gestoßen hatte.


    Clarus streckte die Hand zur Seite aus.


    Hassan lief genau dagegen. „He!“


    „Wie viel Zeit bleibt noch bis zur Mittagsstunde?“


    Hassan blickte fragend drein. Dann schaute er Richtung Schloss, kniff die Augen zusammen. „Eine knappe Stunde, denke ich.“


    „Danke.“


    Hassan schüttelte den Kopf und ging weiter.


    


    Tunus drückte die Klinke herunter.


    


    Clarus stand vor dem Brunnen, unbeweglich jetzt, einzelne Strahlen tasteten sich aus den Wolken heraus und fuhren ihm über den Kopf, um gleich darauf wieder wie von Nebel verschluckt zu werden.


    


    Tunus blickte nach unten.


    


    Clarus trat noch näher an den Brunnen heran.


    Er spürte auf dem Rücken die goldenen Finger der Sonne.


    


    Tunus holte Luft.


    Er atmete tief durch und schritt hinab.


    Es war nicht dunkel, doch still, er hielt den Korb in der Hand umkrampft, hielt sich an ihm fest, schritt weiter hinab.


    


    Die Uhr schlug dreimal.


    Noch ein Viertel bis zur Mittagsstunde.


    


    Tunus war im Lager des Kellers angelangt.


    Die Regale mit den eingeweckten Früchten standen ganz weit hinten.


    Er holte abermals tief Luft.


    „Das musste ja sein.“


    


    Clarus fühlte den Flecken in seiner Tasche.


     `Was du siehst mit der Sonne im Rücken,


     wirst es von Westen nach Osten drücken.


     Das Lachen des Himmels, es ist eine Qual,


     ich sage es noch und noch einmal. ´


    


    Tunus streckte die Hand aus.


    Neben ihm erhob sich ein dunkler Schatten.


    Tunus riss die Augen auf.


    In der kleinen Nebenkammer hatte jemand gehockt, sich nun erhoben und stand vor ihm, dunkle Augen unter dunkler Kapuze.


    


    


    Die Uhr schlug viermal.


    Clarus beugte sich langsam nach vorn.


    


    Tunus’ Lippen öffneten sich.


    „So so.“ krächzte der Schwarze.


    „Du machst es einem tatsächlich leicht. Kommst extra hier herunter. Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


    Tunus’ ausgestreckter Arm zitterte.


    „Warum so ängstlich?“ spottete der mit dem Umhang. „Ihr seid doch von wahrhaftig mutiger Natur! Ihr hattet heldenhafte Pläne doch!“


    Tunus zog den Arm zurück.


    „Nur schade, dass sie euch nicht gelingen werden.“ Er beugte sich leicht zurück. „Wahrlich schade, denn nun ist es nicht mehr nötig, dass ich euch vernichte, allein mit dem Scheitern eures wundervollen Planes werdet ihr dahin gehen.“


    „Wir werden nicht scheitern!“


    „Oh! Ach! Nun, wenn es so ist, dann ist es wohl volle Absicht, dass ihr euch hier, im stinkensten dunkelsten Loch des Schlosses aufhaltet, statt draußen am Steinkreis zu sein, und die Scheibe zu drehen?“


    Tunus’ Augen weiteten sich.


    „Was?“


    „Oh, ja ja, nur heute, und nur heute, genau um zwölf Uhr muss das Rad des Kristalles bewegt werden, und wenn dies nicht gelingt…aber das werdet ihr ja alles selbst wissen, nicht wahr, denn wenn es nicht so wäre, würdet ihr nun sterben, nicht wahr?“


    Tunus ließ den Korb fallen.


    Er drehte sich um und rannte los.


    Nein, es konnte nicht sein, dass alles verloren war, nein, es musste…


    „Oh…“ erklang hinter ihm die Stimme. „Es scheint mir, als schlage da gerade die Turmuhr. Schlägt sie? Horcht nur! Eins…Zwei!“


    Tunus rannte atemlos die Treppe hinauf, auch das brachte Erinnerung an einen Nachmittag in Erijan, er starrte auf die Tür vor ihm, kniff die Augen zusammen, und…


    „Vier!“ ertönte es neben seinem Ohr.


    Tunus blieb abrupt stehen.


    Er lauschte, ebenso sein schwarzer Gegner.


    Tunus hatte Augen und Mund aufgerissen, er hielt den Atem an.


    


    Vor seinen Augen erschien Clarus ein Bogen, gezeichnet in den Stein, er leuchtete für den Bruchteil einer eilenden Zeit, genau zwischen zwei Kerben, er legte die Hände hinein.


    Er konnte Steinerne Griffe fühlen, die heraus traten.


    …Wirst es von Westen nach Osten drücken…


    Er griff fest zu und drückte mit aller Kraft.


    Es bewegte sich etwas.


    Ächzend gab etwas unter seinen Händen nach, drehte sich mit ihm nach rechts und schien dann einzurasten.


    …ich sage es noch mal und noch einmal…


    Erneut drückte er zu, erneut ließ sich etwas bewegen.


    Erneut ein Einrasten.


    


    Der Schwarze straffte sich.


    Er hob die Schultern. „Nichts.“ Er beugte sich Tunus entgegen. Nichtssss.“


    Lange schwarze Finger streckten sich nach Tunus aus, kamen näher und näher und hielten dann mit einem Mal inne.


    Der Schwarze hob langsam den Kopf, langsam, bis seine Augen zur Decke trafen, dunkles Kellergewölbe über ihnen, starrte nach oben zur Decke.


    Es entlud sich über ihnen ein Schrei. Ein unglaubliches Geräusch, fern ab eines jeden Menschlichem, drang aus dem Obersten des Schlosses zu ihnen herunter, durch das gesamte Schloss, über den Hof, durch die Wälder, das Königreich.


    Der Schwarze erstarrte.


    


    Auf dem Hof rannte ein jeder der Mitte zu, alle drängten sich nach vorn, schoben sich aneinander vorbei und starrten in eine Richtung.


    Das Schloss war pechschwarz.


    


    Lange schwarze Finger fuhren nach vorn, bereit, sich um Tunus’ Kehle zu legen.


    Sie schossen ins Leere.


    


    Clarus stand vor dem Steinkreis, der nun vier Steinarme ausstreckte und sein Innerstes vor ihm offenbarte.


    


    Tunus war durch die Tür geeilt. Er stürzte durch den Flur.


    Er rannte hindurch durch Mengen von Menschen, die meisten schienen das Schloss fluchtartig verlassen zu wollen.


    Tunus rannte zum äußersten Bogen, dort wo er auf den alten Geschichtenerzähler getroffen war, dort musste er versuchen, nach Sekaire zu gelangen.


    


    Clarus sah fünf rote Männer aus dem Schloss auf ihn zurennen.


    Er drehte sich um, blickte zum Tore, welches hinaus führte und rannte los.


    


    Tunus schob sich durch die Bediensteten.


    Er musste seine Ellenbogen einsetzen, ein jeder schien ich die entgegengesetzte Richtung zu wollen als er selbst.


    


    Clarus bremste scharf und wäre beinahe gestürzt.


    Vor ihm stand Hollja.


    Nein, bitte, Hollja, nicht du!


    


    Tunus zog den Kopf ein und glitt durch die Mauer.


    Er blieb stehen und sah sich um.


    Hier herrschte Ruhe.


    Ein paar Gestalten gingen umher,


    Er lief weiter, den Gang entlang, durch den Bogen, es war tatsächlich alles gleich, wie in einem Spiegel.


    Alles, bis auf eines.


    


    Clarus blickte sie flehentlich an. „Hollja, bitte…“


    Hollja nahm ihre zierlichen Finger in den Mund und pfiff.


    Clarus runzelte die Stirn und hörte kurz darauf schwere Hufe über den Hof donnern.


    „Du brauchst ein Ross.“ sagte Hollja.


    


    Tunus lief an der Treppe vorbei, es war eine Wendeltreppe, sie führte nach oben, in den zweiten Stock.


    Auf der Treppe erschien jemand, jemand, den schon einmal gesehen hatte, einmal, in Stoll, und tausende Male in Erijan.


    „Lanz.“


    


    Clarus blickte Hollja fragend an.


    Die deutete auf den Sattel.


    Clarus schwang sich auf den Hengst.


    „Es ist ein Zeitross.“ Sagte Hollja. „Versuch nicht so genau hin zu schauen.“


    „Zeitross?“


    Hollja blickte sich um. Die königlichen Reiter waren gefährlich nahe. „Eile!“


    Der schwarze Hengst bäumte sich auf, kam mit riesigen Hufen auf dem steinigen Boden auf und galoppierte los.


    


    Tunus blieb stehen und starrte auf Lanz, der die Treppe hinab schritt, auf ihn zu.


    Sein Umhang rutschte von Stufe zu Stufe, machte ein scharrendes Geräusch, bis der König unten angekommen war.


    Tunus starrte ihn an, starrte in sein Gesicht, in das, welches dem von Clarus so ähnlich war und nun doch nicht mehr.


    „Wo sind sie?“ Seine Stimme klang anders, früher war sie warm, nun kalt wie ein Messer aus Eis.


    Tunus trat einen Schritt zurück. „Was…“


    „Dies brauche ich euch nicht zu sagen, ihr wisst, was ich meine. Wo sind sie?“


    Tunus trat abermals einen Schritt zurück. „Ich, ich…“


    „Wo sind sie!“


    Tunus zuckte zusammen.


    Die Stimme schmerzte in seinen Ohren.


    Er duckte sich und konnte trotzdem wahrnehmen, wie sich die Gestalt des Königs veränderte.


    Sie wuchs.


    Tunus hörte ein scharfes Geräusch, wie von reißendem Stoff.


    Der Umhang des Königs riss. Er riss an den Handgelenken zuerst, dann an den Schultern, am Hals, am Bauch, bis er schließlich wie eine überdrüssige Hülle vom Körper des einstigen Freundes platzte.


    Tunus blickte angsterfüllt nach oben.


    Der König schnellte in die Höhe, seine Hände sahen nun aus wie Krallen.


    


    „Sagt mir, wo sie sind!“


    Tunus schüttelte den Kopf. Er konnte nur noch schluchzen. „Lanz, ich bin es doch! Tunus!“


    Das Biest hielt inne und beäugte den Winzling vor ihm.


    Für einen Augenblick schien es, als würde die Kreatur in sich zusammen sinken, das wütende Funkeln in den Augen erlosch für eine winzige Sekunde, Tunus hielt den Atem an.


    Dann schnellte eine riesige Pratze nach unten und Tunus wurde davon geschleudert.


    


    Clarus hatte sich nach vorn gebeugt.


    Er hielt sich an der Mähne fest.


    Fünf Rösser waren ihm auf den Fersen, ihm und dem schwarzen Hengst.


    Clarus blickte sich um.


    Der Abstand zwischen ihnen und ihren Verfolgern war kleiner geworden.


    Clarus schaute wieder nach vorn.


    „Guter Schwarzer.“


    


    Tunus’ Kopf kam hart auf den Stufen auf, als er durch eine Tür fortgeschleift wurde.


    Er versuchte die Augen zu öffnen.


    Er spürte einen Schmerz über die Brust, der ihn zu zerreißen schien.


    Er schrie.


    Er versuchte mit den Händen die Wunde zu ertasten, wurde jedoch festgehalten.


    Das letzte was er sah, waren kleine grüne Stiefel.


    


    Die Mähne des Schwarzen flatterte.


    Sie ritten durch riesige Wälder, lange Felder, über Brücken und Wege, holprige Wege und sandige Ödnis.


    Clarus dachte daran, was Hollja gesagt hatte.


    Die Landschaft flog an ihm vorüber.


    Noch nie hatte er ein Pferd so schnell laufen gesehen.


    Es war fast…unmöglich.


    


    Tunus öffnete die Augen.


    Er stöhnte.


    Ein dumpfes Pochen kam aus seinem Bauch, der messerscharfe Schmerz in der Brust war abgeebbt, doch noch deutlich zu spüren.


    Tunus drehte den Kopf auf der harten Unterlage. „Wo bin ich? Hallo?“


    Verschwommen konnte er die Mutter des Mädchens erkennen, die mit dem Rücken zu ihm an einem Holzblock stand.


    Das Mädchen trat an sein Bett heran. „Wir haben dich mit Sonnenfieber eingerieben. Das hilft, die Wunde zu schließen und kühlt den Schmerz.“


    Nebel, Stämme…


    …Tunus sah sich selbst, wie er gestürzt war, er kann nicht älter als vier Jahre sein, seine Mutter reibt auf sein Bein…Sonnenfieber.


    Tunus stöhnte.


    Das Mädchen legte ihm seine Hand auf die Stirn. „Schsch…Du darfst dich nun nicht anstrengen.“


    Tunus blickte sie an. „Mein Kopf…“


    „Du darfst nicht zu viel auf einmal in deinen Kopf lassen, darfst nicht zu viele Gedanken zulassen!“


    Tunus runzelte die Stirn, das Mädchen lächelte ihn an.


    „Ich kann mich an alles erinnern, was ich je erlebt habe.“


    „Ich weiß.“ Sie zuckte unbekümmert mit den Schultern.


    „Aber…warum …hab ich das jetzt erst bemerkt?“


    „Ihr habt es nun wahrlich nicht bemerkt, wie mit einem Hammer musste man euch darauf stoßen!“ Die Mutter hatte sich zu ihm gedreht und schaute ihn verächtlich an.


    Das Mädchen blickte kurz zu ihr, dann lächelt sie Tunus wieder an. „Das wäre zu viel für dich gewesen, unser Geist schützt uns vor Gedanken, die zu viel für unsere Seele wären.“


    Tunus runzelte die Stirn.


    „Du darfst nicht zu viel davon in deinen Kopf lassen!“ Sie langte in eine Schüssel, die an seinem Bett stand und legte ihm einen kalten Lappen auf die Stirn.


    „Clarus…hat er es geschafft?“


    Das Mädchen lächelte wieder.


    Tunus blickte sich um. „Wollt ihr denn gar nicht…fliehen?“


    „Wären wir solch ein Hasenfuß wie ihr, natürlich!“ Die Mutter sah nicht von ihrer Tätigkeit auf.


    „He!“ Tunus versuchte sich aufzurichten.


    Das Mädchen legte ihm sanft seine Hand auf die Schulter. „Wir sind hier sicher.“


    „Sicher?“


    „Ja, das Schloss passt auf uns auf.“


    „Ich verstehe das nicht.“


    Das Mädchen beugte sich etwas zu ihm herunter. Augen wie grünes Feuer funkelten ihn an. „Als Weshan und der Deron sich vereinten, hatten selbst die Magier und Seher im Schloss kaum eine Chance, gegen das Böse anzukämpfen. Sie nahmen ihre ganze Macht zusammen und belegten die Mauern das Schlosses mit einem Zauber, dass es bis in alle Ewigkeiten die, die in seinem Bauch lebten und nichts Böses wollten, beschützen würden.“


    „Sabell!“


    Das Mädchen blickte kurz zur Mutter und dann wieder auf den Verletzten. „Das Schloss hält mit Türen und Mauern fest, was uns Böses will und warnt uns mit…“


    „...einer Farbe.“


    Das Mädchen lächelte. „Ja.“


    „Genug jetzt!“ sagte barsch die Mutter. „Er weiß genug, weiß er doch eh alles!“ Sie trat an das Lager. „Er muss fort! Er ist eine Gefahr für uns!“


    Tunus erhob sich. Ein Messer fuhr ihm quer durch die Brust. „Aahh!“ Er hielt sich die Hand auf das Herz. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    Sabell hielt ihm am Arm und half ihm sich hinzulegen. „Er kann noch nicht gehen, Mutter! Zu groß ist die Wunde!“


    Die Mutter zögert kurz. „Eine Nacht!“


    Das Mädchen fuhr Tunus durch die Haare.


    


    Clarus hielt sich in der Mähne fest.


    Feines goldenes Band hatte sie eingeflochten, es schimmerte in der Sonne.


    Hollja.


    Clarus hatte vorhin die Hand ausgestreckt und einer der Blätter mitgerissen.


    Noch in seiner Hand verfärbte es sich von einem frischen Grün in ein Gelb, dann in ein leuchtendes Rot.


    Clarus starrte auf das Blatt, welches er noch immer in der Hand hielt.


    Es war nur noch ein Stück welkes Laub. Wie alles um ihn herum.


    Der Hengst galoppierte durch Wälder, bunte Bäume zogen an ihnen herüber, Bäche plätscherten, und der herbe warme Geruch des Herbstes zog ihnen in die Nase.


    Clarus wusste, dass sie erst wenige Tage unterwegs waren, erst wenige Tage waren vergangen seit ihrer Flucht aus dem Schloss.


    „Es ist ein Zeitross.“


    


    Tunus erwachte.


    Ein böser Schmerz begrüßte ihn.


    Tunus stöhnte. Er wagte es nicht, nach unten zu blicken.


    Er tastete vorsichtig den Verband ab.


    Er hielt ihn zusammen.


    So, wie er sich die letzten Wochen gefühlt hatte, war es nun wirklich.


    Er war auseinander gerissen worden, sein Herz in zwei Hälften gespalten, von einer Pranke mit riesigen Krallen, von einem Wesen, welches einmal sein Freund gewesen ist, und Bruder eines anderen Freundes.


    Tunus hielt sich den Arm vor das Gesicht.


    Er schluchzte leise in seine Armbeuge.


    


    Clarus schreckte hoch.


    Der Schwarze hatte abrupt Halt gemacht.


    Clarus sah sich um. Weite Landschaft erstreckte sich vor ihnen und um sie herum. „Haben wir genug Vorsprung, mein Freund?“


    Der Schwarze stand still. Clarus schwang sich aus dem Sattel. Als er den Boden betrat, rieb er sich über die Glieder.


    Der Hengst trottete an den Bach und hielt das Maul hinein.


    Clarus tat es ihm nach. Frisches Quellwasser floss durch ihre Kehlen.


    Clarus tätschelte den Hals des riesigen Pferdes. „Habe ich dich richtig verstanden, mein Guter? Machen wir eine Rast?“


    Er holte die gefüllten Beutel, die am Sattel hingen, setzte sich und streckte die Beine aus.


    Der Hengst fing an Gras zu zupfen.


    Clarus blickte sich abermals um. Er wusste nicht, wo sie waren.


    Er konnte nur noch dem Schwarzen vertrauen.


    


    Tunus hatte sich aufgerichtet.


    Leise suchte er seinen Beutel und packte ein paar Tücher und Lebensmittel zusammen.


    Immer wieder hielt er sich ächzend die Brust. Er drehte sich um und wollte die Kammer verlassen.


    „Nimm die Kräuter und den Saft mit. Ich hab sie dir auf den Tisch gestellt. Reib dich ein und trinke den Trunk.“


    Tunus drehte sich um.


    Das Mädchen saß aufrecht auf seinem Bett.


    „Woher wusstest du…“


    „Dass du dich davon stehlen wolltest?“ Sie lächelte.


    Tunus durchzuckte ein Gedanke. Er erschrak.


    „Was hast du?“ fragte sie.


    Tunus hatte die Augen aufgerissen.


    Wie konnte er es nur vergessen haben!


    „Oh, ich weiß, worum ihr euch sorgt. Es ist etwas, was jemand hatte, dem es aber nicht gehörte, nicht wahr?“ fragte das Mädchen.


    Tunus schaute fragend, blickte dann auf die schlafende Mutter. Seine Augen weiteten sich.


    „Oh, ja, etwas, was ihm nicht gehörte!“


    „Macht euch keine Sorgen. Ich habe es zu der Salbe gelegt. Er hat es zurückgegeben.“


    „Er hat es…zurück gegeben?“


    „Ja.“ Sie nickte eifrig.


    Tunus ging mit langsamen Schritten zum Tisch, beäugte das Säckchen und die kleine Flasche und nahm schließlich alles an sich.


    Durch den Stoff fühlte er einen kantigen Körper.


    Sein Herz fing an zu rasen.


    „Viel Glück, Tunus!“


    Er nickte.


    „Und nun eil dich. Selbst das Schloss wird ihn nicht allzu lang aufhalten können.“


    Tunus schritt zur Tür hinaus.


    Er wusste, wohin er gehen musste.


    Schnell gelang er in den äußeren Bogen, stahl sich unter der Wendeltreppe hindurch, wagte sie nicht anzublicken, lief durch riesige Bögen, wie schon so oft, doch nun in die entgegengesetzte Richtung.


    Er stand vor dem Ausgang.


    Er sah genauso aus wie der Boteneingang auf der anderen Seite, ein großer Torbogen spannte sich über ihm.


    Tunus holte tief Luft und schritt hindurch.


    


    Clarus öffnete die Augen und erblickte einen goldroten Himmel.


    Über ihm hingen riesige schwarze Nüstern.


    Der Hengst stubste ihn abermals an.


    Clarus erhob sich.


    „Entschuldige, ich bin wohl kurz eingeschlafen. Geht es weiter?“


    


    Tunus atmete tief ein.


    Seltsam. Die Luft roch nach gar nichts.


    Er zog den Beutel über der Schulter fester und lief los.


    Langsam freilich, der Riss zerrte an ihm bei jedem Schritt, den er tat.


    Er blickte sich um.


    Ein Garten, soweit sein Auge es erfassen konnte, umgab die Rückseite des Schlosses.


    Er lief den Weg entlang, der in ebenso einem Bogen verlief, wie er es kannte.


    Bald traf er auf die Weggabelung, und schließlich auf einen großen Platz.


    Dort, wo sich hinter dem Spiegel der Hof des Schlosses befand, lag hier ein Marktplatz.


    Hunderte von Ständen waren aufgebaut, Händler boten ihre Ware an, Menschen gingen hin und her, fühlten Stoffe und Obst und feilschten.


    Tunus trieb durch die Männer und Frauen und betrachte sie.


    „Wasizientrunk! Frisch und belebend!“


    „Seidige Stoffe!“


    „Zwergengemüse in Hülle und Fülle!“


    Tunus blieb wie angewurzelt stehen.


    An einem der Stände stand ein riesiges Wesen. Es bewegte sich seltsam, ruckartig, immer wieder zog es die Schulter nach hinten, so, als hätte es etwas sehr schweres auf dem Rücken zu tragen.


    Tunus neigte den Kopf.


    Auf dem Schild stand: „Einen Trank für alles.“


    Das Wesen erblickte ihn.


    „Braucht ihr etwas?“


    „Nun, ich…“


    „Einen Trank werdet ihr wohl brauchen?“ Das Wesen beugte sich zu ihm herunter. „Einen Trunk braucht jeder.“


    Tunus runzelte die Stirn. „Sagt, ist es wahr, was über das Gebirge in Sekaire erzählt wird?“


    Nun runzelte das Wesen die Stirn. „Ihr reist in die Berge?“


    „Dort, in den Schluchten…sollen Gestalten hausen…“


    „Die Geraden.“


    Tunus schluckte. „Ja. Es gibt sie also wirklich?“


    „Nun, wenn es sie nicht gäbe, würdest du nicht von ihnen wissen, nicht wahr?“


    Tunus blickte auf das Schild. „Ich brauche einen Trunk gegen die Angst.“


    Das Wesen richtete sich auf. „Angst. Nun…“


    Es blickte sich um, fuhr mit seinen Augen über tausende von Fläschchen.


    „Einen Angsttrunk braue ich nicht. Es gibt in ganz Sekaire nur eine, die das kann. Mialana.“


    „Wo finde ich sie?“


    Das Wesen schaute verächtlich. „Wenn ihr nach den Bergen reist, werdet ihr auf sie treffen. Und nun schleicht euch!“ Es drehte Tunus den Rücke zu und begann, Flaschen zu sortieren.


    Tunus schüttelte den Kopf und ging weiter.


    Er schob sich durch die Stände und befand sich vor dem Tore.


    Er blickte hinauf.


    Es war das gleiche wie auf der anderen Seite, das, durch das sie hindurch kamen, als anreisten aus Stoll, als sie von zu Hause kamen.


    Aus Erijan.


    Tunus fuhr sich über die Brust und schluckte.


    Er trat einen Schritt hinzu.


    Zwei Wachen kreuzten die Speere. „Ihr betretet nun das Land von Sekaire!“


    Tunus nickte.


    „Als was betretet ihr das Land?“


    „Nun, als…Reisender.“


    „Führt ihr Wesen irgendeiner Art mit euch?“


    „Nein.“


    Sie Speere gingen mit einem Klirren auseinander.


    Tunus schritt an ihnen vorbei.


    Seine Füße betraten das Land von Sekaire.


    


    Clarus hatte seinen Beutel mit Wasser gefüllt und war aufgestiegen.


    „Nun kann es weiter gehen, mein treuer Begleiter.“


    Der Hengst weitete die Nüstern, tat einen riesigen Satz und galoppierte los.


    


    Tunus blickte sich um.


    Weites Land umgab ihn, langgestreckte Hügel, Wiesen und Felder, Bäume und Sträucher, hier und da ein Häuschen, Ställe, Menschen und Tiere.


    Tunus setzte sich in Bewegung.


    Er musste immer Richtung Norden gehen, dann würde er dorthin gelangen, wo er hin wollte, dann würde er ins Tal gelangen.


    


    Er machte Rast.


    Er war einen Tag gewandert, setzte sich nun auf einen Stein, und packte seinen Beutel aus.


    „He!“


    Er wandte den Kopf.


    Zwei Burschen standen vor ihm. „Was tut ihr da?“


    „Ich mache Rast.“


    „Das können wir nicht erlauben.“


    „Wie bitte?“


    „Wir können es nicht erlauben, dass einer hier allein sitzt und speisen soll. Auf! Folgt uns! Ihr seid unser Gast!“


    Tunus zögerte. „Nun kommt schon! Unser Dorf liegt gleich hinter dem nächsten Hügel!“


    Tunus erhob sich und folgte den beiden.


    Hinter dem Hügel lagen ein paar Hütten, auch Ställe und Scheunen.


    Auf dem Marktplatz waren Tische und Bänke aufgebaut, Menschen saßen und tanzten.


    „Was für ein Fest feiert ihr?“


    „Keines, wir speisen zu Abend.“


    „Ihr macht das jeden Abend?“


    „Ja! Warum soll man nach getaner Arbeit allein in seiner Stube hocken und essen? Wir sind ein geselliges Örtchen!“


    Tunus lächelte. „Wie schön.“


    Sie saßen bis spät zusammen und speisten.


    Tunus wurde ein paarmal zum Tanze aufgefordert, winkte aber freundlich ab.


    „Ihr reist Richtung Norden?“


    „Ja.“


    „Woher kommt ihr?“


    „Aus Erijan.“


    Die Burschen und Mädchen an seinem Tisch hielten inne und starrten ihn an.


    Dann senkten sie die Köpfe.


    Ein alter Mann, der an der schmalen Seite saß, erhob das Glas.


    „Nun esst und trinkt!“


    


    Später schlenderte Tunus über den Platz, schaute in ein paar Hütten hinein.


    Die Menschen hier waren glücklich.


    Würde er es auch wieder sein können?


    „Schmerzt die Wunde sehr?“


    Tunus fuhr herum.


    Der Alte stand vor ihm.


    „Wovon redet ihr?“


    „Nun, ich bin kein Mediziner, doch ihr geht wie mit einem Besen im Kreuze, und ich sah die Salbe, die ihr bei euch tragt.“


    Tunus hielt wieder die Hand vor die Brust. „Die körperliche Wunde schmerzt nicht so sehr wie…“


    „Die im Herzen?“


    Tunus blickte den Mann an.


    Der berührte ihn an der Schulter.


    Sie gingen nebeneinander her.


    Der Alte fuhr mit der Hand um sich herum, als wolle er einen Kreis um das Dorf beschreiben.


    „Hier ist der graue Schleier der Angst noch nicht angekommen, Tunus. Doch ich sehe ihn näher kommen.“


    Sie blieben stehen.


    Der Alte drehte sich zu ihm und richtete die Handfläche auf Tunus’ Brust.


    Tunus erstarrte. Der Schmerz schien etwas nachzulassen.


    Der Alte ließ die Hand sinken. „Mehr kann ich nicht für dich tun, Tunus aus Erijan.“


    Tunus atmete tief ein. Er bekam wieder richtig Luft.


    Der Alte umfasste seine Schulter. „Mach dir keine Sorgen wegen der anderen Wunde. Mütterchen Zeit wird ihre langen weißen Laken darüber legen, wie sie es immer tut.“


    Tunus nickte. „Danke.“


    


    Am frühen Morgen stand er auf, erhob sich aus dem Lager, das man ihm bereitet hatte, nahm seinen Sack und trat ins Freie.


    Einige waren schon bei der Arbeit, manche gingen an ihm vorbei und nickten ihm zu.


    Er wanderte aus dem Dorf, ging weiter Richtung Norden.


    


    Clarus hob den Kopf.


    Es war kalt geworden.


    Er wagte einen Blick zur Seite.


    Lang gezogene Äste und Zweige streckten sich an ihm vorbei.


    Wie dürre Finger schienen sie ihm zuzuwinken.


    Die Bäume und Sträucher entledigten sich ihrer bunten Blätterpracht, vor Clarus’ Augen zogen sie sich aus, bogen sich im Wind, Stämme wankten, Kronen bäumten sich auf, das Laub wurde fortgeweht, bis aufs letzte Blättchen, bis jeder Baum nackt und kahl da stand.


    Clarus drehte den Kopf, starrte auf die flatternde schwarze Mähne und zog den Kragen hoch.


    Nun konnte er sie sehen.


    Er kniff die Augen zusammen und starrte nach vorne.


    Er sah die Berge.


    Riesige Spitzen taten sich auf, schienen sie, Clarus und den schwarzen Hengst zu umkreisen, sie ritten nun über weites Feld, dichten Wald zur rechten Seite.


    Nun sah Clarus auch das Wasser.


    …Umgeben von zwei Meeren im Westen und Osten, und einem Riesengebirge im Norden…


    Clarus hob den Kopf.


    Die Berge waren mit einem Mal direkt vor ihnen.


    Der Hengst wurde langsamer, fiel in einen Trab und blieb schließlich stehen.


    Clarus starrte auf die riesige Wand vor ihm.


    „Sind wir…da?“


    Er sprang aus dem Sattel. Er sah sich um.


    Die Berge ragten in einem sandigen Gelb spitz vor ihm auf.


    Der Schwarze hatte ihn an die Stelle gebracht, an der Meer und Stein aufeinander trafen.


    Clarus Blick wanderte über das Wasser.


    Kleine Wellen tanzen an der Oberfläche, brachen an den Bergen und schäumten auf.


    Clarus hörte ein Schnauben.


    Er drehte sich um. Der Hengst tänzelte aufgeregt hin und her.


    Clarus runzelte die Stirn. „Ruhig, mein großer, was hast du?“


    Der Schwarze riss den Kopf nach oben.


    Clarus neigte den Kopf. Er lauschte.


    Ein entferntes Rauschen war zu hören.


    Er drehte langsam den Kopf.


    Es kam aus dem Wald.


    Clarus runzelte die Stirn und drehte sich um.


    Das Rauschen schwoll an, schien sich durch den Wald auf sie zu zubewegen, Clarus sah, wie der Wald sich ebenfalls zu bewegen schien.


    Die Kronen der Bäume neigten sich in seine Richtung, wellenartig, wie ein Tanz, zu dem die Musik immer lauter wurde.


    Etwas bewegte sich aus dem Wald auf sie zu, auf ihn und den schwarzen Hengst.


    Etwas sehr, sehr großes.


    Clarus riss die Augen auf.


    Der Schwarze stellte sich auf die Hinterbeine und wieherte.


    Clarus drehte sich um und schrak zusammen. Vor ihm stand ein Zwerg.


    Clarus trat einen Schritt zurück.


    Der Zwerg hob die Hand. Mit der anderen stützte er sich auf einen dunklen geschnitzten Stab.


    „Wer seid ihr?“


    „Das soll nicht von Belange sein, Clarus.“


    „Woher kennt ihr meinen Namen?“


    „Sie haben ihn mir gesagt.“ Er deutete mit langem Finger Richtung Wald.


    „Sie?“ Er drehte sich erneut um und kniff die Augen zusammen.


    Aus dem Wald kam etwas Schwarzes.


    Wie ein schwarzer Teppich floss es aus dem Wald heraus und breitete sich aus. Das Rauschen wurde immer lauter.


    Clarus drehte sich zurück. „Was geschieht hier?“


    Der Zwerg lächelte.


    „Nun, es hört sich wahrlich angsteinflößend an, nicht wahr?“


    Er blickte abermals in den Wald und runzelte seine Stirn. „Ich möchte nicht hier sein, wenn sie heraustreten.“


    „Heraustreten? Wer?“


    Hinter ihnen brachen Stämme, Äste knickten ein, eine riesige laute Walze schob sich über den Waldesboden zu ihnen zu.


    Der Zwerg hob wieder die Hand. „Sie sind deinetwegen hier, Clarus! Freund der Tiere!“


    Der Schwarze stand mit einem Mal still. Er senkte den Kopf, die schwarze Mähne glitt über seinen Hals.


    „Was soll das bedeuten?“ schrie Clarus.


    „Die Tiere, Clarus, die Tiere.“


    Clarus öffnete den Mund, war nicht imstande, zu sprechen.


    „Dein ganzes Leben hast du damit verbracht, dich für sie einzusetzen, ihnen zu helfen. Nun sind sie hier, um dir einen Gefallen zu erweisen. Nun sprich schnell, Clarus!“


    Das Rauschen hörte augenblicklich auf.


    Es war totenstill. Nur das Plätschern des Wassers war noch zu hören.


    Clarus beugte sich dem Zwerg entgegen. „Seid ihr…der Herrscher über die Tiere?“


    Der Zwerg lächelte und schüttelte den Kopf. „Oh, nein! Die Tiere besitzt niemand außer sie selbst. Doch ich kann für sie sprechen.“


    Clarus richtete sich auf.


    Er blickte in den Wald, in dessen Bauch der Aufmarsch inne hielt, und wand sich dann wieder dem Zwerg zu. „Ich will über die Berge!“


    Der Zwerg hob den Kopf, hinter ihnen, im Wald, begann das Rauschen erneut, es zog sich zurück, marschierte rückwärts, der Teppich aus abertausenden Insekten rollte sich ein, die Walze verschwand dorthin, wo sie hergekommen war und hinterließ einen breiten Streifen fast kahlen Waldes, nackten Bodens.


    Der Zwerg winkte Clarus und ging auf die Steinwand zu.


    Clarus folgte ihm.


    Der Zwerg streckte die Hand aus. „Das sind Berghyänen. Sie werden dich dorthin bringen, wohin du verlangst.“


    Clarus beugte sich vor und schaute in die gewiesene Richtung.


    Er konnte nichts entdecken als sandiges Gestein.


    Er starrte auf die Felswand.


    Er erblickte zwei funkelnde Augen.


    Nein, vier.


    Der Zwerg nickte langsam.


    Aus dem Stein traten zwei große Tiere hervor, schienen sich los zu reisen aus dem Gestein, schüttelten kantige Köpfe und Schultern, setzten riesige Pfoten nach vorn, standen schließlich in ganzer Pracht vor ihm.


    Jetzt wusste Clarus auch, warum er sie nicht ausmachen konnte.


    Sie hatten dieselbe Farbe wie der Stein, schienen genauso kantig und rissig, sahen aus, als wären sie selbst aus Stein gehauen.


    Clarus streckte langsam die Hand aus. Solch wundersame Geschöpfe hatte er noch nie gesehen.


    Die Hyänen wandten behäbig die Köpfe zur Seite und fauchten.


    Clarus zog die Hand zurück.


    „Sie sind etwas eigensinnig, doch dir treu ergeben.“


    Clarus seufzte.


    Er ging auf den schwarzen Hengst zu und strich ihm über den Kopf.


    „Habt Dank, treuer Freund. Du hast mir das Leben gerettet. Grüße mir Hollja…“


    Der Schwarze bäumte sich auf, wieherte, drehte auf den Hinterbeinen und galoppierte in die andere Richtung davon, dorthin, wo sie hergekommen waren.


    Clarus blickte ihm nach.


    Er drehte sich um.


    Der Zwerg wies mit der Hand auf die Berghyänen.


    Clarus trat langsam heran.


    Eines der Tiere ging langsam in die Knie, knickte die Beine ein, bis es vor ihm lag.


    Clarus fasste in die Mähne und zog sich hinauf.


    Das Tier hatte ein unglaublich weiches Fell, obwohl es doch wie Stein aussah.


    „Ich wünsche euch Glück und Gelingen, Clarus!“


    Der Zwerg hob die Hand und trat einen Schritt zurück.


    Clarus krallte sich in der Mähne fest.


    Das Tier unter ihm richtete sich auf.


    Er spürte schwere Muskeln und immense Kraft.


    Er schaute nach oben.


    Er wusste nicht, wie sie diese Wand, die fast senkrecht nach oben ging, überwinden würden, doch er hatte keine andere Wahl, er würde sein Schicksal erneut in die Hände anderen überlassen, wieder den Tieren, und bis jetzt hatten sie ihn nicht enttäuscht.


    Der Zwerg hatte sich umgedreht, die Hyänen fauchten, duckten sich, und machten mit einem Mal einen riesigen Satz.


    Clarus wurde fast abgeworfen, beugte sich nach vorn und versuchte sich mit aller Kraft festzuhalten.


    Die Hyänen erklommen mit riesigen Sprüngen kleine Vorsprünge im Felsen, setzten mit schweren Tatzen auf, um dann sofort weiterzuspringen.


    Clarus umklammerte mit den Beinen das Tier unter ihm und vergrub den Kopf in der Mähne.


    Er vermochte nicht, nach oben zu blicken, geschweige denn nach unten.


    Er wusste nicht, ob er das hier überstehen würde, das Herz schlug ihm bis zur Brust, er wusste doch wohl, dass er einen Sturz nicht überleben würde.


    


    Tunus wanderte zügig Richtung Norden weiter.


    Die Ortschaften wurden weniger, Häuser standen nur noch vereinzelt, der Boden wurde steinig, die Wege rar.


    Tunus blickte sich um.


    Weit und breit keine Menschenseele.


    Oder etwas anderes.


    Er setzte sich auf einen Stein.


    Er nahm das Säckchen aus seiner Tasche heraus.


    Seit er das Schloss verlassen hatte, hatte er nicht gewagt, einen Blick hinein zu werfen.


    Mit zittrigen Fingern löste er nun das Bändchen.


    Er hielt ihn in den Händen.


    Er war wunderschön.


    Sonnenlicht sammelte sich in dem Kristall, Wärme ging von ihm aus.


    Tunus hockte auf dem Stein, betrachtete die gläserne Träne in seiner Hand und rings um ihn herum begannen Pflanzen zu sprießen, grüne Halme reckten sich empor, leuchtende Blüten öffneten sich, trockener Boden brach auf und gab seine Schätze frei.


    


    Seit Tagen hatte er nun niemanden mehr erblickt.


    Seit Tagen wanderte er durch staubig werdende Landschaft, kantige Felsen erhoben sich immer öfter, es wurde kühler und karger.


    Tunus warf einen Blick in die Felsen.


    Er schüttelte den Kopf.


    Nein, nein, er durfte nicht daran denken, durfte seine Angst nicht zulassen.


    Immer einen Schritt nach dem anderen.


    Er blickte wieder nach vorn.


    Er verweilte jeden Tag nur kurz an einer Stelle, um Rast zu machen, setzte sich, nahm etwas zu sich und rieb seine Brust mit Salbe ein.


    Die Wunde verheilte nur langsam, wie eine Kluft hing sie an ihm, eine dicke Wulst legte sich über seine Brust.


    Tunus umwickelte seinen Oberkörper, erhob sich und marschierte weiter.


    


    An diesem Tag versuchte er zu zählen, wie viele Wochen er schon gewandert sein mochte.


    Es schien ihm unmöglich.


    Sicher musste es schon Oktober sein, oder noch später, hier konnte er keine Jahreszeit erkennen, nichts veränderte sich, er wusste, in Sekaire gab es keine Jahreszeiten, und auch kein Wetter.


    Diese Erinnerung hatte er hervor gerufen, und noch andere, nur langsam hatte er sie in seinen Kopf gerufen, immer begleitet von einem pochenden Schmerz.


    


    Er erblickte eine Hütte.


    


    Auf dem Dach hockte etwas. Bevor er erkennen konnte, was es war, breitete es seinen Schwingen aus und ließ sich zu ihm hinunter. Vor ihm stand ein Mädchen, lange rotblonde Locken spielten um ihre Schultern, und als sie ihn anlächelte, zeigte sie ihm blitzende, schneeweiße Zähne.


    Sie umrundete ihn, beschritt einen Kreis, um ihn von allen Seiten zu betrachten.


    „Seid gegrüßt, Fremder.“ Ihr Sprechen klang wie das Schnurren einer Katze.


    Sie legte einen Arm auf seine Schulter und fuhr langsam daran hinab. „Was führt dich hierher, ans Äußerste von Sekaire, sag, woher kommst du?“


    Sie gurrte, und schmiegte ihren warmen Körper an den seinen. „Sprich!“


    Tunus machte den Mund auf und dann gleich wieder zu. Er blickte sich um.


    Das Haus sah sauber und einladend aus. Wohnte hier dieses geflügelte Mädchen? Was aß sie? Nirgends konnte er ein Feld oder einen Stall ausmachen, nur riesige Blumenbeete umrandeten die Hütte. Deren Leuchten hatte er schon weitem ausgemacht.


    Er trat einen Schritt zurück.


    „Aber Fremder! Warum so schüchtern? Ich lade euch ein, ihr seid mein Gast. Kommt herein!“


    Schon hatte sich ihre schlanke Hand um seine geschlungen und zog ihn mit sich.


    Drinnen flackerte ein Feuer im Kamin zauberte eine wundervolle Wärme, eine, die er seit Wochen nicht mehr gespürt hatte. Die Mitte der Hütte nahm ein riesiger Eichentisch ein, auf dem die herrlichsten Speisen bereitet waren.


    „Erwartet ihr jemanden?“ Eher fragten seine Augen als sein Verstand.


    „Aber ja!“, lachte das Wesen. “Dich!“


    Tunus konnte den Blick von dem dampfenden Schüsseln und den süßen Früchten lösen und betrachtete das Mädchen. Es war ebenso schön anzusehen.


    „Was seid ihr?“


    Sie blickte ihn aus großen Augen unschuldig an. „Ich?“ Schon näherte sie sich ihm wieder. “Ich bin Mialana. Wie lautet euer Name?“


    „Tunus.“


    „Wie schön. Nun kommt und setzt euch. Ihr müsst hungrig sein.“


    Das brauchte ihn niemand zweimal zu bitten.


    


    Am nächsten Morgen erwachte er in seidenweichen Kissen.


    Tunus streckte sich. Wo konnte es schöner sein als hier, wo die Wärme des Feuers einen schon am Morgen begrüßte, und er noch den süßen Geschmack von Mialana auf den Lippen spürte?


    Er hörte sie in der Stube singen hören und zwang sich aus den Laken.


    „Guten Morgen, mein Liebster!“, umschmeichelte sie ihn. “Wie habt ihr geschlafen? Oh still!“ Sie legte ihren Finger auf seine Lippen. “Wunderbar, nicht?“ Tunus nickte und blickte auf den Tisch.


    „Nun kommt.“


    Er kaute an Köstlichkeiten, nahm einen Schluck von süßem Kakao und sagte: “Wieso wohnt ihr so weit hier draußen, fernab eurer Gesellschaft?“


    „Wegen denen!“, rief Mialana ärgerlich. Sie wollten mich nicht bei sich haben!“ Sie spuckte auf den Tisch.


    Tunus blickte angewidert auf die Pfütze. „Wegen eurer Tischmanieren?“


    Mialana wischte es rasch mit dem Ärmel weg. „Nein. Ich rede zu viel. Unsere

    Art soll ständig geheimnisvoll auf Dächern rumhocken. Das langweilt mich.“ Sie nahm ein Gebäck, tunkte es in ihre Tasse und stopfte es dann in den Mund. “Die ganze Zeit muss man schweigen, immer nur schön aussehen!“


    „Das ist dir doch geglückt!“, sprach Tunus.


    Mialana hielt mit dem Mampfen inne und blickte ihn erstaunt an. „Danke“


    Dann sprang sie auf, rannte um den Tisch und nahm seine Hände.“Bleib bei mir, Tunus!“, rief sie. “Wir können es so schön haben hier! Du und ich!“


    Tunus lächelte. Seit langem füllte sich sein Herz mit Wärme, fühlte er sich wieder mit einer Seele. Oh, er wollte so gern hier bleiben.


    Sein Blick sprach über seine Zerrissenheit, voller Mitleid für sie, und für ihn selbst.


    Sie ließ seine Hände los, ging zu ihrem Stuhl zurück. „Ich weiß schon. Ich weiß.“


    Wieder griff sie nach einem Brot, legte es dann zurück und verschlang die Arme.


    „Nun sagt, was wollt ihr?“


    Tunus stellte seinen Becher ab. „Man sagt, ihr mischt Zaubertränke. Ist es wahr?“


    Mialana zog Brauen zusammen. Sie erhob sich vom Tisch und ging langsam zum Kamin. „Tz. Pack, elendes. Vertreiben mich aus der Stadt, wollen mich nicht haben, aber erzählen jedem Dahergelaufenem von meinen Künsten, brüsten sich wohl damit!“ Dann drehte sie sich blitzschnell herum. „Was solltet ihr für einen Trank brauchen!“


    Tunus erhob sich ebenfalls. „Ich habe Angst.“


    Mialana warf die Locken zurück und lachte. „Ihr?“ Sie kam auf ihn zu. „Wovor sollte ein strammer Bursche wie ihr Angst haben?“


    „Vor dem Nichts.“


    Mialana schüttelt den Kopf. „Ihr sprecht wahrlich in Rätseln, mein Liebster. Kommt, nehmt wieder Platz.“


    „Ich habe Angst vor dem, was nicht da ist.“ Tunus sprach schnell. „Vor dem, was vielleicht im Dunkeln lauert, aber doch nicht zu sehen ist.“


    „Meint ihr da jemand bestimmten?“


    „Die Schatten. In den Bergen. Die Geraden.“


    Mialana zog die Augenbrauen hoch. „Denen solltet ihr tatsächlich nicht begegnen.“


    „Stimmt es, was man über sie sagt, dass sie, wenn man mit ihnen in Berührung kommt…“


    „Ja, da stimmt.“ Mialana betrachtete gelangweilt ihre langen Fingernägel. „Sobald man sie berührt, löst sich mit einem Zischen die Haut ab. Sie löst sich auf, verbrennt am Körper. Ein dummer Tod, findet ihr nicht auch?“


    Tunus blickte angeekelt.


    Mialana schaute ihn an. „Was scheren euch die dunklen Schatten? Nur ein Tor geht in diesen Tagen noch in die Berge!“


    „Ich muss es tun. Doch meine Angst vor den Kreaturen dort lähmt mich beinahe.“


    „Sei’s drum!“ Mialana war dabei, sich wieder zu setzten. „Ein jeder hat Angst. Keinen Zauber brauchst du dafür!“


    „Doch!“


    Nun hielt Mialana inne. „Warte.“ Sie schlich auf ihn zu. „Wozu? Was habt ihr vor?“


    Tunus fiel es schwer, ihrem stechenden Blick stand zu halten. „Retten muss ich jemanden. Meine Angst ist mein größter Feind.“


    Wie konnte er das vor einem Mädchen zugeben?! Sein Blick senkte sich, voller Scham.


    „Retten? Soso. Ist es vielleicht ein Mädchen? Sag schon!“ Sie stieß ihn mit scharfen Nägeln in die Brust.


    Er fuhr zurück. „Au!“


    Sie nickt auffordernd. „Also?“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und blickte sie an. „Es ist der König.“


    Mialana schaute verdutzt und brach dann in wieherndes Gelächter aus. Bei diesem Lachen wunderte es Tunus nicht, dass man sie verstoßen hatte.


    „Den König!“ Sie hielt sich den Bauch. „Den König retten!“


    Tunus ließ die Schultern hängen. Was fiel diesem Weibsbild ein, sich so über ihn zu amüsieren!


    „Ja, der König muss gerettet werden!“, hörte sie nicht auf. Genauso schnell wie ihr Lachen begonnen hatte, endete es jetzt, und ihre Stimme klang scharf und kalt. „Rettet ihn vor dem Gold, vor den Edelsteinen! Rettet ihn vor einem Leben in Saus und Braus, voll des Ruhmes und Treiberei!“


    Nun umkreiste sie ihn, züngelte leise und lieblich: „Der König braucht nicht gerettet zu werden, Tunus. Er führt ein Leben wie die Sau im Dreck, wie der Proll…wie…“ Sie strich über seine Wange, liebkoste ihn, schaute ihm dann in seine Augen und begegnete seinem Blick. Abrupt blieb sie stehen. „Ihr meint es ernst!“, sagte sie. „Was soll das! Wovor wollt ihr den König retten? Los!“, schrie sie ihn an.


    Etwas verwirrt von diesen wechselnden Gefühlsausbrüchen des schönen Wesens stammelte Tunus: „Seine Seele will ich ihm zurück geben.“


    


    Am nächsten Morgen schulterte Tunus seinen Beutel.


    Mialana stand in der Tür und schaute wie ein schmollendes Kind.


    Tunus blickte sie an. „Und ihr wollt mir wirklich keinen Trunk brauen?“


    Sie drehte den Kopf zur Seite.


    Tunus seufzte, hob die Hand zum Gruß und setzte sich in Bewegung.


    „Ihr braucht keinen Trunk für die Schatten! Richtet einfach den Kristall auf sie!“


    Tunus drehte sich langsam um. „Was habt ihr da gesagt?“


    Das Flügelwesen zuckte die Schultern.


    Tunus ging auf sie zu. „Woher wisst ihr von dem Kristall?“


    Abermals Schulterzucken. „Ich habe euren Beutel durchsucht, als ihr geschlafen habt.“


    „Ihr habt was?“ Er packte sie bei den Schultern.


    „Was fällt euch ein! Ich habe euch vertraut! Wisst ihr, von welchem unschätzbaren Wert der Kristall ist!“


    Sie verdrehte die Augen und machte sie aus der Umklammerung los. „Nun hört schon auf zu zetern. Ich habe ja nichts genommen. Und einen Kristall habe ich selbst.“


    Tunus riss die Augen auf. „Wie…?“ Er schloss den Mund.


    Langsam schaute er sich um.


    Blumenpracht in Hülle und Fülle.


    Er schüttelte den Kopf. „Woher habt ihr ihn?“


    Mialana stieß sich vom Türrahmen ab. „Ich habe ihn gestohlen, was hattet ihr denn gedacht?“


    Tunus hob langsam die Schultern. „Ach, Mialana.“ Er trat noch einen Schritt näher.


    „Ihr wisst doch wohl, dass ihr ihn mir geben müsst?“


    Sie schmollte noch immer.


    Dann ging sie in die Hütte.


    Als sie wieder heraus kam, legte sie ihre Hand über seine.


    Er spürte die Träne in seine Finger gleiten.


    Sie schaute ihn sehnsüchtig an, und als er in ihre Augen blickte, rührte sich sein Herz in einer unbekannten Weise. „Schon als ich euch von weitem sah, wusste ich, dass er euch gehört, doch ich wollte ihn nicht hergeben. Er ist doch das einzige hier draußen, was mir Wärme schenkt.“


    Tunus umarmte sie. Er hielt sie fest. „Geh zurück zu den Flügelwesen, Mialana.“, sagte er dann. „Sie sind deine Familie.“


    Er strich ihr übers Gesicht, drehte sich um und entfernte sich dann schnellen Schrittes.


    


    Das Mädchen drehte die Blume in den Händen.


    Sie schaute zum Hof. Er war leer. Viel leerer noch als im Sommer.


    Als die Vermählung stattfinden sollte.


    Das Mädchen seufzte.


    Um die vielen Bediensteten tat es ihr nicht leid, erst recht nicht um die keifenden Weiber, die alle Königin werden wollten, und die, genau wie alle anderen Zugereisten, das Schloss Hals über Kopf verlassen hatten, an dem Tag, als der Brunnen aus Stein sich öffnete.


    Das Mädchen steckte die Blume an ihren grünen Stiefel.


    Sie blickte zum Brunnen.


    Sie war nicht überrascht, dass er sich geöffnet hatte.


    Ihre Mutter hatte es ihr erzählt.


    Ihre Mutter hatte davon gesprochen, seit das Mädchen mit den grünen Stiefeln denken konnte.


    Sie hatte davon gesprochen, dass zwei kommen würden und die Kristalle befreien würden.


    Sie wusste alles, denn ihre Mutter war eine Seherin.


    Das Mädchen seufzte.


    Es tat ihr nicht leid um die, die geflüchtet waren.


    Außer um die zwei, die gekommen waren, um die Kristalle zu befreien.


    Sie vermisste Tunus und Clarus.


    


    Ihm schmerzten die Arme.


    Er drückte die Augen fest zu.


    Er wusste, er konnte sich nicht mehr lange fest halten. Er klammerte sich mit den Beinen fest.


    Das riesige Tier unter ihm blieb stehen.


    Clarus hob langsam den Kopf.


    


    Tunus wanderte weitere Tage Richtung Norden, bis sich die Berge um ihn herum erhoben, größer wurden und ihm den Weg zeigten, den er zu gehen hatte: Das Tal.


    Er war im Tal angekommen.


    


    Das Mädchen erhob sich.


    Es machte sich auf in die Küche, um der Mutter zu helfen.


    Sie betrat den linken Eingang ins Schloss und schwenkte dann in den rechten Flügel, obwohl ihre Mutter es verboten hatte.


    „Er wird bald aus dem Schloss brechen, wenn der Zauber die Mauern nicht mehr halten kann, wenn die Mauern brechen. Halte dich von der äußersten Mauer fern!“


    Das Mädchen schlenderte durch den menschenleeren Bogen, ging unter der gläsernen Treppe entlang und überlegte kurz, ob sie dem hageren Tänzer einen Besuch abstatten sollte.


    Sie schüttelte leicht den Kopf und ging weiter, als sie sah, wie die Schlossmauer sich zu dehnen schien.


    Sabell riss die Augen auf.


    Zu ihrer Linken barst mit einem ohrenbetäubenden Lärm die innere Mauer.


    Er stürzte an ihr vorbei.


    Sein Fell war dunkler geworden, es hing struppig an ihm herunter, sein Atem stank.


    Sein Kopf drehte sich in ihre Richtung.


    Das Mädchen schrie auf.


    Böse funkelnde Augen waren auf sie gerichtet, eine Pranke streckte sich in ihre Richtung aus und versuchte sie zu greifen.


    Die äußere Schlossmauer gab nach. Steine platzten auseinander und flogen in alle Richtungen.


    Der Deron schwang sich durch das Loch, das aussah wie ein Maul voll faulender Zähne.


    Sabell schrie erneut auf.


    


    Er blickte über eine Mähne, die aussah wie gelber Stein. Was er erblickte war nichts als gelber Stein.


    Ein schmaler Pfad schlängelte sich das Gebirge hinauf und erlaubte den Hyänen nun ein gemäßigteres Tempo.


    Sie sprangen nicht mehr, sondern setzten sicher ihren schweren Tatzen den Weg entlang.


    Clarus richtete sich etwas auf.


    Er wagte es nicht nach unten zu blicken.


    Er hob den Kopf.


    Sie schienen die Berge fast bezwungen zu haben.


    Er konnte die Spitzen bereits ausmachen.


    


    Sabell schluchzte.


    Neben ihr erschien die Mutter.


    Sie blickte auf die zerstörten Mauern und nahm ihr Kind in die Arme.


    „Nun müssen sie eilen. Der Deron ist schnell. Schneller noch als ein Zeitross.“


    


    Tunus wurde langsamer.


    Der Weg durch das Tal wurde schmaler, es war kaum mehr möglich, den Blick von den Bergen abzuwenden.


    Er hielt das Säckchen mit den Kristallen eng an seine Brust gedrückt.


    


    Der Markt vor den Toren Sekaires stob auseinander.


    Ein furchtbares Wesen war hindurch geeilt, sie konnten nicht erkennen, was es war.


    Dazu war es zu schnell.


    


    Hoch oben auf der Spitze des Riesengebirges standen zwei Berghyänen und ein Mensch und schauten ins Tal hinunter.


    


    Durch das Königreich rannte ein mächtiges Wesen, flog beinahe, wirbelte alles auf, was sich in seiner Nähe befand, hinterließ auf seiner Jagd eine Spur der Zerstörung.


    


    Clarus stützte sich auf dem Hals des Tieres ab.


    Die Hyäne setzte geschickt eine Riesenpranke nach der anderen auf.


    Clarus wurde leicht hin und her geschleudert.


    Er ließ den Kopf sinken.


    Er war müde.


    Die Hyäne blieb stehen.


    Clarus Kopf schnellte in die Höhe. „Was ist los?“


    Das Tier unter ihm trat langsam ein paar Schritte zurück.


    Clarus blickte sich um.


    Rechts hinter ihm entsprangen dem sandigen Boden langstielige, bunte Blumen.


    Clarus kniff die Augen zusammen.


    Er kletterte vom Rücken der Hyäne herunter.


    Langsam ging er auf die Blumen zu.


    Er trat heran.


    Die Pflanzen beschrieben einen Kreis. Inmitten des Kreises lagen Knochen.


    Ein Skelett.


    Clarus rümpfte die Nase und beugte sich nach vorn.


    Das Skelett hielt die Hände zu Fäusten über die Brust gelegt.


    Zwischen den Knochenfingern leuchtete etwas hindurch.


    Clarus richtete sich wieder auf.


    „Gero.“


    


    Tunus zog die Schultern hoch.


    Neben schälten sich schwarze lange Gestalten aus dem Stein.


    Die Geraden.


    Tunus nahm sie aus den Augenwinkel wahr, noch nie in seinem Leben hatte er solch eine Angst verspürt, er fing leise an zu schluchzen, zwang sich weiter zu gehen, einen Fuß vor den anderen zu setzten, und nur nicht in Berührung mit den Schattengestalten zu kommen.


    


    Tunus zitterte. Langsam ging er durch das Tal, eine Armee schwarzer dünner Soldaten hieß ihn willkommen.


    Überall waren sie nun aufgetaucht, hob er den Blick, konnte er sie sehen, vorn ihm, neben ihm, einfach überall.


    Es war totenstill im Tal, kein Windhauch rührte sich, kein Vogel sang, nur der Atem eines ängstlichen Burschens durchzog das Tal.


    Tunus konnte es nicht sehen, doch hinter ihm, jedes Mal, wenn sein Fuß sich wieder vom Boden abstieß, krochen kleine Pflänzchen aus dem Boden, grüne Keimlinge schoben sich durch den sandigen Stein, wuchsen heran, winzige bunte Blumen säumten den Weg, den er gekommen war.


    


    Der Weg wurde wieder breiter.


    Tunus ging schneller.


    Vor ihm tat sich ein Platz auf, die Schluchten mit ihren schwarzen Stäben machten etwas Platz, Tunus konnte eine Erhebung wahrnehmen.


    Der Stein.


    Der Stein, in den die Axt gehauen ist.


    Die Axt, die Gero damals geschwungen hatte, um erst den Deron, und dann die Kristalle zu zerstören.


    Tunus klopfte das Herz bis zum Halse.


    Konnte es wirklich wahr sein?


    Konnte sie wirklich wahr sein, die Legende, die man ihm und tausenden vor ihm erzählt hatte; war sie wahr, konnte er sie nun tatsächlich mit eigenen Augen sehen, stand jetzt, in diesem Augenblick davor?


    Tunus trat an den Stein heran, sah die riesige Axt, einen Stiel aus schwerem Holz geschnitzt, eine Schneide, die so scharf aussah, als wäre sie gerade erst von einem Schmied gefertigt worden.


    Tunus’ Augen weiteten sich.


    Langsam streckte er die Finger nach dem Beil aus.


    Hinter ihm hörte er einen Lufthauch.


    Er fuhr herum.


    Etwas kam durch die Luft auf ihn zu.


    Ein Flügelwesen.


    Tunus kniff die Augen zusammen.


    Seine Schwingen waren riesig, sie machten ein Geräusch, als würden sie die Luft zerschneiden.


    Mit zwei großen Flügelschlägen war das Wesen näher gekommen und ließ sich vor ihm nieder.


    „Mialana!“


    Das Mädchen faltete die Flügel und legte sie über den Rücken.


    Sie blickte Tunus mit großen Augen an. „Tunus, ich will, ich kann nicht mehr ohne dich sein!“


    Tunus lächelte. „Mialana…“


    „Lass uns für immer beisammen sein, Tunus, ja?“


    Ihre Augen blickten flehentlich, sie streckte ihre zierlichen Hände nach ihm aus, dann hielt sie den Kopf schief.


    Sie packte Tunus an der Hand.


    Er riss die Augen auf.


    Auch er konnte es hören.


    Etwas kam durch das Tal auf sie zu.


    Tunus wusste sofort, was es war, auch bemerkte er, wie die Geraden in den Schluchten zu wachsen schienen.


    „Tunus!“ sagte Mialana ängstlich.


    „Er ist da. Er hat uns gefunden.“


    Ein Dröhnen kam ihnen entgegen.


    Schon konnten sie ihn erkennen.


    Er kam mit schnellen Sprüngen näher, rannte wie ein wildes Tier durch das Tal auf sie zu.


    


    Dann stand er vor ihnen.


    Tunus konnte nichts mehr hören als seinen eigenen Herzschlag.


    Der Deron kam nun langsam auf sie zu, er lief geduckt, wie zum Absprung bereit, sein hässliches Maul nach vorn gestreckt.


    Tunus starrte ihn an.


    Seine Fell war viel dunkler geworden, sein Maul spitzer, als er ihn das letzte Mal, im Schloss, gesehen hatte, dort hatte er eher die Form eines Tieres, wie eines…Wolfes, doch nun sah er keinem Lebewesen mehr ähnlich, er war nur noch eine Ausgeburt an Hässlichkeit.


    Der Deron blieb vor den Beiden stehen.


    Sein Maul öffnete sich, die Lefzen hingen herunter, gelbe lange Zähne zeigten sich. „Gib sie mir, Tunus!“


    Tunus begann wieder zu zittern. „Nein!“


    Der Deron grinste mit seinem widerlichen Maul. „Tunus, wir wissen es beide, deine Angst lähmt dich, nun mach es uns leicht, und gib mir die Kristalle, vielleicht werde ich dann davon absehen, dich aufzuschlitzen und deinen Gedärme an die Geraden zu verteilen.“


    Die Schatten in den Schluchten wuchsen erneut in die Höhe.


    Tunus fasste den Beutel mit den Tränen noch fester.


    „Niemals!“


    Der Deron riss sein stinkendes Maul auf und jaulte.


    Dann machte er einen Satz auf Tunus zu.


    Die kalte Hand, die ihn die ganze Zeit festgehalten hatte, riss sich los.


    Das Flügelwesen schwang sich in die Lüfte und prallte mit dem Deron zusammen.


    „Mialana, nein!“


    Tunus konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie über ihm ein Kampf tobte.


    Er schluchzte. „Mialana!“


    Das geflügelte Mädchen schaffte es, den Deron zu umkreisen, und ihn mit scharfen Krallen an den Flügeln zu streifen.


    Tunus sah mit Entsetzen, dass der Deron zu wachsen schien.


    Er packte das Flügelwesen schließlich, hielt es in der Pranke wie ein Püppchen.


    Mialana zuckte mit den Flügeln, versuchte aus der Umklammerung loszukommen.


    Der Deron wurde größer und größer, stand auf den Hinterläufen und beugte sich zu Tunus herunter. „Gib sie mir, du elender Wicht!“


    Tunus wimmerte. „Lanz! Lanz! Komm doch zu dir!“


    Der Deron warf den zotteligen Kopf zurück und lachte ein unmenschliches Lachen. „Es gibt keinen Lanz mehr, es gibt niemanden mehr, nur noch mich und meine königliche Macht, hörst du! Niemand kann mich zerstören!“


    Tunus starrte die Kreatur, die vor ihm stand, und in dessen Pranke etwas zappelte an.


    Er trat einen Schritt zurück.


    Schnell, Tunus, schnell…


    Nebel, Stämme…


    In seinem Kopf schlich sich der Schmerz heran.


    Krum rührt in seinem Topf. „Nun, Kinder, wir wissen nun, welch garstige Kreatur der Deron ist, hat er seines mit dem Königsblut gemischt, und ein fast unzerstörbares dazu, denn…wer weiß es noch?“


    Eine Kinderhand schnellt in die Höhe.


    „Ja, bitte, Tunus?“


    „Ein Königsderon lässt sich nur zerstören von einer Hand, durch die ebenfalls das blaue Blut fließt.“


    Der Krum nickt. „Ganz recht, so ist es.“


    Blut tropfte Tunus aus der Nase. Der Schmerz klopfte ihm in der Stirn. Er trat noch einen Schritt zurück. „Nein. Nein.“ flüsterte er.


    Der Deron packte das Mädchen, riss einen riesigen Schlund auf und biss zu.


    Schlanke Schultern und der Hals verschwanden in dem Rachen des Ungetüms.


    „Neeeiin!“


    Der Deron schleuderte das leblose Mädchen davon, wie ein weicher Stoff kam es auf dem steinigen Boden auf.


    Der Deron reckte sich in die Höhe, beugte sich dann hinunter, riss erneut das Maul auf, jaulte und holte mit der Pranke nach Tunus aus.


    „Halt!“


    Der Deron hielt inne.


    Tunus fuhr herum.


    „Clarus.“


    


    Der Freund stand hinter ihnen, am Fuße des Gebirges, neben ihm zwei Tiere, die im selben Augenblick verschwinden zu schienen.


    „Es ist genug.“, sagte Clarus und öffnete die Hand.


    Der Deron setzte sich auf die Hinterläufe und jaulte.


    Tunus riss die Augen auf.


    Aus der Hand des Freundes tanzten fünf Lichter, die Kristalle erhoben sich und bewegten sich wie in einem Reigen umeinander in die Höhe.


    Tunus spürte ein Ziehen in seiner Hand, er öffnete sie, die beiden Tränen erhoben sich ebenfalls und schwebten in die Höhe.


    Das Jaulen wurde lauter.


    Die Geraden in den Bergen schlängelten hin und her, lösten sich schließlich in nichts als schwarzen Nebel auf, stiegen auf, um sich mit der Luft zu vermischen und waren alsbald verschwunden.


    Die Kristalle schwebten durch die Luft, Tunus und Clarus hoben die Köpfe und verfolgten das funkelnde Schauspiel.


    Die Kristalle bewegten sich aufeinander zu, und als sie sich gefunden hatten, kurz vor der in den Stein gehauenen Axt, kreisten sie umeinander und ließen sich schließlich nacheinander hinab.


    Es entstand eine glitzernde Säule, viele Farben spiegelten sich in ihr, es schälte sich eine Gestalt heraus.


    Clarus trat näher. „Jatja.“


    Tunus riss die Augen auf. Langsam ging er, ebenso der Freund in die Knie, um sich vor der einstigen Königin zu verbeugen.


    Die Frau mit dem glitzernden Gewand hob die Hand.


    Der Deron heulte. Er richtete sich auf.


    Jatja hob nun beide Hände langsam empor und drehte die Handflächen nach außen, dem Ungetüm zu. „Still soll nun schweigen, wer Arges im Herzen hat.“


    Ihre Stimme klang glockenklar durch das Tal, hallte durch das gesamte Königreich, die kleinen Pflanzen auf dem Weg neigten sich ihr entgegen. „Ein jeder verneigt sich vor der Liebe!“


    Der Deron krümmte sich und fiel in sich zusammen.


    Seine Hülle schien zu verschwimmen, er schrumpfte, nahm eine menschliche Gestalt an, Tunus und Clarus konnten einen roten Umhang und eine Krone erkennen.


    Jatja streckte die Hand aus. „Weshan, mein geliebter König!“


    Die königliche Gestalt löste sich mit einem Rucken ab, entschwand in die Lüfte und vereinte sich mit Jatja, die ebenfalls nach oben geschwebt war.


    Sie fassten sich an den Händen.


    Ihr Lachen erfüllte das Tal, wurde leiser und löste sich auf, genau wie die die Umrisse des nun wieder vereinten Liebespaares, welches nun höher und höher stieg und verblasste.


    Die beiden Freunde schauten ihnen nach.


    Schließlich senkten sie den Blick.


    An des Königs Stelle stand nun ein anderer, des Seele sich der Deron einverleibt hatte.


    „Lanz.“


    Clarus traten die Tränen in die Augen, seit er Erijan verlassen hatte, hatte dieser Name nicht mehr seine Lippen verlassen.


    Lanz blickte die beiden an.


    Er lächelte und hob die Hand. „Nun heißt es Abschied nehmen.“


    „Nein!“


    Die Umrisse des Bruders und Freundes schienen bereits wieder zu verschwimmen, das Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze.


    „Nein!“ Clarus stürzte dem Bruder entgegen.


    „Clarus!“ Tunus rannte los, rannte zum Stein, fasste die Axt, zerrte an ihr, bis sie der Fels schließlich frei gab und blickte auf den Freund. „Clarus, nein, du musst den Deron töten!“


    Clarus rannte an ihm vorbei und stieß ihn beiseite. „Ich kann ihn retten, Tunus! Ich kann ihn retten, hast du nicht gesehen, was mit Weshan geschehen ist!“


    „Weshan ist tot!“


    „Nein!“ Clarus rannte auf den Bruder zu, der nun keiner mehr war, seine menschliche Hülle abstreifte, wieder emporstieg, heranwuchs zu einem grauslichen Wesen. „Lanz!“


    Tunus hatte sich aufgerappelt, fasste die schwere Axt und rannte in Windeseile auf den Freund zu. „Clarus, du musst ihn töten! Nur du kannst ihm Einhalt gebieten, nur du kannst verhindern, dass der Deron am Leben bleibt und weiter Schrecken verbreitet! Clarus, nur du kannst es tun! Du hast das königliche Blut in dir!“


    Clarus drehte sich zu ihm um, das Gesicht verzerrt vor Angst und Verzweiflung. „Nein!“


    Tunus rannte auf den Freund zu und packte ihm am Arm. Er griff nach seiner Hand und legte sie auf den Stiel des Beiles, umfasste sie und holte weit aus. Dann schleuderte er das Beil mit aller Macht davon, direkt auf den Deron zu, der nun wieder aufrecht vor den beiden stand.


    „Neeeiin!“


    Clarus blickte mit aufgerissenen Augen der Axt hinterher, sah, wie sich in das Herz, oder was auch immer inmitten der Kreatur an dieser Stelle schlug, einfraß und stecken blieb.


    „Neeeiin!“ Er sank in die Knie und zog Tunus mit sich.


    Der Deron jaulte auf, riss das Maul auf zu einem zerreisenden Schmerzgebrüll, versuchte nach der Schneide zu fassen und fiel schließlich in sich zusammen.


    Noch im Fallen schrumpfte die Kreatur, warf alles Unmenschliche von sich, fand den Tod in der Gestalt, die es die letzten Monate getragen hatte.


    Sie fiel nach vorn gebeugt zu Boden.


    


    Im Königreich von Sekaire begann es zu beben, das Meer schäumte auf, riesige Wellen schlugen aufeinander, die Berge ächzten und bewegten sich hin und her.


    Riesige Gesteinsbrocken lösten sich, fielen himmelhoch herunter, fielen mit lautem Klatschen ins Wasser.


    


    Tunus versuchte sich zu bewegen. Er stöhnte.


    Als er das Beil davon geschleudert hatte, spürte er, wie die Wunde in ihm ein Stück aufriss.


    Dies sollte die letzte Erinnerung an den Deron sein.


    Tunus drückte nach oben. Auf ihm lag Clarus.


    Der versuchte sich ebenfalls aufzurichten, eine Last lag auf ihm.


    Er drückte die Schwere von sich. Ein Körper rollte von ihm herunter.


    Clarus blickte in des Toten Gesicht. Er kniete sich neben ihn, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. „Lanz! Lanz!“


    In des Bruders Brust steckte eine Axt. „Nein! Nein! Nein!“


    Lanz nahm den toten Bruder in den Arm.


    Er kniete auf sandigem Boden, hielt den Vermissten fest und schrie seinen Schmerz durch das Tal.


    


    Tunus war aufgestanden, ein paar Schritte zurückgetreten.


    Er hielt sich die Wunde und schaute auf den Freund und dessen Bruder.


    Er weinte mit ihm.


    


    Ein Kreis aus weißer Blumenpracht zog sich über den Platz, an dem vor wenigen Stunden ein grauenhaftes Schauspiel stattgefunden hatte.


    Helles Licht der Hoffnung durchflutete das Tal, in dem einst dunkle Schatten herrschten.


    In der Mitte der leuchtenden Pflanzen erhoben sich zwei Hügel aus Stein, Gräber, je mit einem schlichten Holzkreuz versehen, Tränen und Schmerz war über ihnen ausgeschüttet worden, weiße Blumen streichelten nun darüber wie zum Troste.


    Zwei Gestalten schleppten sich davon, stützten einander, waren alleine nicht in der Lage, sich fortbewegen, vom Blick in die Zukunft ganz zu schweigen, zu dunkel waren noch ihre Gedanken, zu überschattet ihre Herzen.


    Die Schreie voller Schmerz und Trauer waren verstummt, nur noch ein Schluchzen kroch durch das Tal, entfernte sich langsam.


    Die zwei gebückten Gestalten liefen schweren Schrittes auf das einstige Riesengebirge zu, das vor ebenfalls ein paar Stunden gezittert und geschaudert hatte und große Mengen Stein von sich geworfen hatte.


    Die zwei Gestalten traten näher, und zwei Felsbrocken rissen auseinander und traten zur Seite, um einen Weg frei zu machen.


    Die Felsen fauchten kurz auf und waren dann nicht mehr zu sehen.


    


    Stoll zeigte sich ihnen genauso, wie sie es verlassen hatten. Konnte es sein, dass die Welt einfach weiterlebte, während an der anderen Seite eine Schlacht tobte, Gut gegen Böse, Dunkelheit gegen das Licht?


    Die Einwohner machten kein großes Aufsehen um die Zurückgekehrten, viele blieben am Wegesrand stehen und senkten die Köpfe, als Tunus und Clarus durch den Ort gingen.


    Fesa lächelte ihnen zu.


    


    Sie erholten sich. Sie schliefen viel, aßen, und schliefen.


    Am Abend der Wiederkehr hatten die Stollianer eine kreisrunde Tafel aufgebaut, auf dem Marktplatz.


    Es gab kein Gesang, keine Musik und keine Spiele, doch standen Blumen auf den Tischen, spärlich zwar, doch es waren Blumen. Die beiden setzten sich zwischen die reichlichen Speisen und schauten sich an.


    


    „Guten Morgen!“


    „Guten Morgen.“


    „Ich werde auf die Felder gehen, die ersten Pflöcke schlagen, jetzt, wo der Frost vorbei ist.“


    Tunus wandte sich dem Freund zu. „Ja.“


    „Tunus?“


    „Ja?“


    „Was tust du da?“ Clarus stand in der Hütte, zwischen Beuteln und einem vollen Tragesack.


    „Ich werde Stoll verlassen.“


    Clarus schwieg.


    „Ich werde nach Erijan gehen. Nach Hause.“


    Clarus schaute auf die Säcke und trat dann auf den Freund zu. „Das kannst du nicht tun!“ sagte er eindringlich. „Es sind achtzehn Tage Fußmarsch!“ Er hielt inne. „Du willst doch nicht…“


    Tunus schaute aus dem kleinen Fenster. „Es war ein eisiger Winter. So kalt wie seit Jahren nicht mehr. Die Ruhnge ist vollständig zugefroren.“


    Clarus packte den Freund bei den Schultern. „Das ist Wahnsinn!“ Er schüttelte ihn fast, doch Tunus blieb fast unbeweglich.


    „Du kannst unmöglich bei der Eiseskälte reisen! Du bist noch zu schwach, und Deine Wunde…“


    Tunus riss sich los. „Meine Wunde?“ schrie er. „Meine Wunde?“ Seine Brust ging schnell auf und ab.


    „Clarus.“ sagte er schließlich leise. „Mein Herz hat einen Riss. Wenn ich jetzt nicht nach Erijan, nach Hause zurück kehre, dann bricht es entzwei, verstehst du das nicht?“ Er blickte den Freund flehend an. Der ließ die Schultern hängen.


    „Verstehst du das nicht? Ich kann nicht ohne Erijan leben. Und ich werde nicht genesen, solange ich nicht dorthin zurück kehre.“


    Clarus schwieg.


    Dann blickte er sich um, entdeckte einen Leinenbeutel, und begann ihn voll zu stopfen.


    „Was soll das?“


    „Ich werde mit dir gehen.“


    „Nein.“


    „Und ob ich das tun werde!“


    Tunus hielt den Freund am Arm fest. „Ich werde nicht zulassen, dass du das tust, hörst du?“


    Clarus hielt inne und blickte den Freund an.


    „Wenn du jetzt nach Erijan gehst, wird dich alles an…deinen Bruder erinnern. Für dich ist es noch zu früh.“


    Sie blickten sich in die Augen.


    Clarus schluckte. „Ich kann dich doch nicht allein gehen lassen! Nicht nach allem, was…“


    „Doch, das kannst du. Und das wirst du.“


    Tunus fasste den Freund an den Schultern. „Wenn es wärmer ist, wenn es Frühling ist, dann kommst du nach.“


    Clarus schaute den Freund fragend an.


    „Du kommst nach, und du bringst ein paar Schweine mit.“ Tunus lächelte ihn an.


    Clarus schüttelte den Kopf, versuchte die Träne fort zu schütteln, packte dann den Freund und umarmte ihn stürmisch.


    Dann schulterte Tunus sein Gepäck und drehte sich in die Tür um. „Mache es gut, Clarus. Bald sehen wir uns wieder.“


    


    Kurz nachdem er die Ortsgrenze verlassen hatte, holte ihn jemand ein.


    Er drehte sich um. „Du kannst mich nicht aufhalten.“


    Fesa lächelte. „Denkst du, das weiß ich nicht?“ Sie steckte ihm ein Beutelchen zu. „Hier. Das eine ist für den Magen, das andere fürs Herz.“


    Sie strich ihm kurz über die Brust, er wollte zurück schrecken, doch die Wunde schmerzte nicht bei der Berührung. „Lebe wohl, Tunus aus Erijan!“


    Sie lächelte noch einmal und ging davon.


    


    Die Ruhnge lag still vor ihm, still und weiß. Wie ein langes eisiges Tuch lag sie in der Landschaft, ohne jede Bewegung, wie tot.


    Tunus schaute über sie hinweg, wie breit mochte sie sein, er konnte das andere Ufer nicht ausmachen, geschweige denn Erijan.


    Er atmete tief ein und setzte dann den ersten Schritt auf das Eis. Er hatte erwartet, dass es knacken würde unter seinem Gewicht, oder doch irgendein Geräusch geben würde, doch nichts.


    Er setzte den zweiten Fuß hinterher.


    Er hatte die Ruhnge betreten.


    Er hob den Kopf und schaute in die Richtung, in die er gehen würde.


    „Erijan.“ Er lief los.


    


    Zwei Stunden war er nun schon marschiert, immer geradeaus, immer das Ziel vor Augen.


    Er hatte sich ein paar Mal umgeblickt, das Ufer war noch lange zu sehen, er hatte das Gefühl, kaum voran zu kommen.


    Der Wind nahm zu, es wurde immer kälter, der eisige Atem schnitt ihm ins Gesicht.


    Tunus zog den Kragen hoch. Er schaute gerade aus, sah nur weiß, dann nach oben.


    Es schneite. Dünne Flocken stoben umher und der Wind jaulte dazu. Dicke Wolken kamen auf und wurden schwärzer und schwärzer.


    Tunus hob die Hand vor die Augen und kniff die Augen zusammen. Er konnte kaum noch etwas erkennen.


    Wie konnte das ein? Er war früh aufgebrochen, es konnte unmöglich schon Abend werden!


    Er wusste, woher es kam. Er konnte sie deutlich spüren, nahm ihre geisterhafte Anwesenheit wahr.


    Er schüttelte den Kopf.


    Nein, er würde sich nicht beirren lassen. Er würde nicht auf ihre Stimmen hören, würde sich nicht verführen lassen und im kalten Grau die Orientierung verlieren!


    Er schritt fort, setzte einen Fuß vor den nächsten, kämpfte sich durch den Sturm.


    Er wusste, sie waren da, unter ihm, er stellte sich vor, wie sie ihre Gesichter von unten an das Eis drückten, hörte, wie der Wind ihr grausiges Lied sang.


    Er schüttelte wieder den Kopf, immer wieder, blieb dann auf einmal stehen und stampfte mit dem Fuß auf.


    „Nein, Nein, Nein!“, schrie er.


    „Tunus.“ War die säuselnde Antwort.


    „Tunus, du kannst dich nicht vor uns verbergen.“


    Er schluckte, er zog die Schultern hoch, er zwang sich, nicht nach unten zu sehen.


    „Tunus.“ Es waren hunderte von Stimmen, sie sprachen deutlich und fast gleichzeitig.


    „Tunus, du kannst dich nicht verbergen. Wir fühlen dein Herz. Wir wissen um deinen Schmerz.“


    Er schüttelte wieder den Kopf, heftig, setzte dann seinen Weg fort, schnell.


    „Tunus, niemand kann dich von deinem Schmerz befreien. Niemand kann deine Seele heilen, du bist gebrochen.“


    Tunus lief noch schneller, rannte über das Eis, schüttelte immer wieder den Kopf.


    „Nein, nein, nein!“


    „Tunus!“


    Er stolperte, und fiel mit einem Knall auf das Eis. Er versuchte sich, abzufangen, doch kam mit dem Kopf auf.


    „Ahhhh.“ Er stöhnte und zog seine Hand unter seinem Körper hervor.


    Er war schwach.


    „Tunus.“ Wisperte es in sein linkes Ohr, das direkt auf dem Eis lag.


    „Tunus. Komm zu uns. Wir teilen dein Leid.“


    „Nein, niemals.“ Er konnte nur noch flüstern.


    „Schert euch zur Hölle.“


    


    Als er aufwachte, war es hell.


    Er schaute in einen halben Himmel.


    Tunus versuchte sich zu bewegen, bekam jedoch nur seine Hand nach oben.


    Er tastete sein Gesicht ab. Die linke Hälfte konnte er nicht spüren. Er versuchte, den Kopf zu heben und schrie auf.


    Sie hielt ihn fest.


    Die Ruhnge hielt ihn fest und würde ihn nicht freigeben.


    Er sackte zusammen und blieb liegen. Er suchte in seinen Taschen und fand den Packen, den Fesa ihm gegeben hatte und wickelte ihn aus.


    Es war ein Stein. Aus Glas.


    Er drehte es in den Händen und betrachtete es mit einem Auge.


    Die Wolken wanderten langsam auseinander und gaben ein paar Sonnenstrahlen frei.


    Tunus blinzelte.


    In dem Glas spiegelte sich die Sonne, es wurde warm in seiner Hand. Er schloss die Augen und drückte die Sonne an sein Herz.


    Er fror nicht mehr. Es war warm.


    Er versuchte den Kopf zu heben. Es gelang.


    Er setzte sich auf und drehte den Stein abermals in den Händen. Er lächelte.


    Er hob die Hand und fuhr sich langsam über das Gesicht. Er konnte sein linkes Auge weder spüren noch öffnen. Das Gesicht war geschwollen. Eisiger Schmerz breitete sich aus.


    Tunus stand auf. Er blickte nach unten.


    Nichts. Er fuhr mit dem Fuß über das Eis, bis es glänzte. Er ging langsam in die Knie und versuchte etwas zu erkennen.


    Er blickte in ein Gesicht, dass ihm vertraut war und auch wieder nicht. Er drehte leicht den Kopf.


    Sein Gesicht war schwarz. Sein Auge war nicht zu erkennen.


    Er schrie auf.


    


    Als er am anderen Ufer angekommen war, schien die Sonne.


    Tunus setzte den ersten Schritt ans Land.


    Erijan.


    Er stemmte den zweiten Fuß hinter her.


    Er war angekommen.


    Er war zu Hause.


    Er hob die Arme und ließ sich fallen.


    Erijan!


    Er legte die Stirn auf die Erde.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Epilog


    


    


    Die Geschichte ist hier zu Ende.


    Man sagt, Geschichten werden am besten von demjenigen erzählt, der sie selbst erlebt hat.


    Ist es nicht so?


    Ich habe das Feuer heute schon zeitig entzündet, ich hatte heute viel zu erzählen, und viele Mädchen und Buben hatten sich bei mir, oben auf dem Berg eingefunden. Nun bin ich erschöpft, ich erhebe mich und blicke über das Tal.


    Ich sehe nicht mehr so gut, nur noch mit einem Auge, doch den Rest sehe ich mit dem Herzen.


    Ich fahre mir über die Brust, eine lange Narbe zieht sich über meinen Körper, doch sie schmerzt nicht, sie ist geheilt.


    Ich setze mich in Bewegung, ich gehe den Berg hinab, ich schaue hinüber zu den Apfelplantagen, ich schaue über die Hütten.


    Ich blicke wieder nach vorn, ich bin auf dem Weg in den Stall. Ich habe einem Freund gesagt, ich werde noch helfen, neue Bretter zu schichten.


    Es ist die Aufzucht der Schafe, die damals im Frühling nach Erijan gekommen sind.


    Mein Freund war nachgekommen, und mit ihm Schafe, Schweine und Federvieh.


    Und Erijaner.


    Ich schreite den Hang hinab, ich sehe ihn die Hölzer aufstellen.


    Er sieht mich nicht, doch ich lächele.


    Er ist in jenem Frühling nach Erijan gekommen, in unsere Heimat, nach Hause zurück, zu mir.


    Dafür stehe ich für immer in seiner Schuld.


    Doch so etwas sagt man nicht.


    Nein, nicht unter Freunden.


    


    


      Ende
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